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SCHWEIZERISCHE """TÄ
LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LE H RE R VER E I NS
Beilagen • 6 mal jährlich: Das Jugendbuch • Erfahrungen im naturwissenschafflichee
Unterricht Pestaiozzianum • Zeichnen und Gestalten • 4mal jährlich: Heilpädagogik*
Sonderfragen • 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

Sdtftfflelhing: BedcanhoMrasse 31, Zürich« • Postfach Unterstrass, Zürich 15 • Telephon 8 08»5 I C.rrhpinf ieden Freilafl
Administration: Zürichs, Stauffacherquai 3S Postfach Hauptpost Telephon 517 40 Postdieddconto VIII 889 I '

Arbeitsblätter Physik
Lehrer und Schüler schaffen sich ein eigenes Physik-
buch aus den 72 Blättern mit Sammelmappe.

W. FRÖHLICH, KREUZUNGEN.

Photo-Arbeiten
in bester Ausführung zu sehr vorteilhaften Preisen. Entwik-
kein von Kollfilmeu 6x9 60 Cts. Kopien 6x9 à 10 und 15 Cts.,
12 verschiedene Ausführungen. Spezialität: Kleinbildver-
grösserungen 6X9 25 Cts.. 9X12 35 Cts., Postkarten 40 Cts.
Verlangen Sie meine Preisliste.
Max Wolfsgrnber, Aarau, Bahnhofstrasse 25, Telephon 21066.
In allen Ortschaften werden Depothalter gesucht.

IS»***
yßsfe

10 STÜCK FR.—.50
20 STÜCK FR. 1.—

Sie wissen noch nicht
dass die Flachform die Urform des Brotes überhaupt ist und dieses Backver-
fahren den vollen Gewinn der ewigen Werte des Kornes sichert. Sie werden
erfreut sein, dass Knäckebrot Singer diese Forderung voll und ganz erfüllt.
Es ist dasselbe knusprige, nahrhafte, schmackhafte, verdauungsfördernde
Vollkorn-Flachbrot, wie es sich in den skandinavischen Ländern bis heute
erhalten hat und seit einigen jähren in Millionen von Familien der übrigen
Welt Eingang findet.

KNACKE-BROT

mit dem Armbrustzeichen. Wo nicht erhältlich
Bezugsquellennachweis durch:

Knäckebrotwerke Murten AG.
Verkaufs-Zentrale Basel, Clarastr. 13

Telephon 218 12

BlancKertz,
V Berliny



MITTEILUNGEN DES SLV SIEHE LETZTE TEXTSEITE DES HAUPTBLATTES

Yersammlungen

jär' Einsendungen müssen bis spätestens Dienstagrormit-
tag au/ dem Sekretariat der «Scfctceiseriscben Lebrer-
zeifung» e?ntre//en. Die Scbri/tieitung.

Baselland. Lebrertere/n. Jahresversammlung Samstag,
27. April, 14 Uhr, im Schillersaal des Hotels Engel in Liestal.
Traktanden: 1. Eröffnungswort. 2. Jahresbericht. 3. Jahres-
rechnung und Voranschlag. 4. Wahl der Rechnungsrevisoren.
5. «Schule, Lehrerschaft und Mobilisation.» Referent: Herr
Regierungsrat W. Hilfiker. 6. Verschiedenes.

— Le/rrergesangierein. Samstag, 20. April, 14 Uhr, Restaurant
zur Post (beim Bahnhof), Basel: Hauptprobe zum Radio-
konzert; anschliessend Mikrophonprobe im neuen Studio auf
der «Batterie».

Winterthur. Lehrerturnterem. Wiederbeginn der Turnstunden:
Montag, 22. April, 18.15 Uhr, in der Turnhalle Kantonsschule.
Männerturnen, Spiel. Leitung: Max Herter. Bringt alte und
neue Freunde mit! Erhaltet Gesundheit und Widerstands-
fähigkeit!

Prfvaffiefm „FERH EL", Basel
Bundesstrasse 19, bietet alleinstehenden älteren Damen und
Herren, auch Ehepaaren, ein Daheim in gesunden und kranken
Tagen. — Auskunft bereitwilligst durch W. Meyer-Furrer.

Frühjahrs-Schullieferungen
besorgen wir als Spezialgeschäft
sorgfältig und zu günstigen Preisen.
Verlangen Sie unverbindlich Offerten,
Mustervorlage und Beratung

Mit freundlicher Empfehlung

Ernst Ingold &Co., h erzogen buchsee
Spezialhaus für Sdrulmaterialien und
Lehrmittel, eigene Fabrikation und

Verlag

MenscMildnng durch Sprachhildung
Von Prof. OTTO VON GREYEKZ

For£ra^, aw der Ja/«rest;ersammZM??£r des öewfsc/iScÄteei-
zenscftew SpracÄvereiws, den 70. A'onemöer 7030 in Zürich

Diesen Vortrag, den der Redner selbst als sein Testament bezeichnet
hat, enthält samt seinem Bilde die eben erschienene Rundschau
des Deutschschweizerischen Sprachvereins 1939. Zu be-
ziehen für 70 Rp. im Buchhandel oder für 80 Rp. bei der Geschäfts-
stelle in Küsnacht (Zürich). Postcheckrechnung VIII 390. 645

Bestempfohlene Schulen und Ecoles et Instituts bien recom-
Institute für junge Leute mandés et de foute confiance

Deutsche Schweiz Französische Schweiz

KNABENINSTITUT OBERAEGERI
(Landerziehungsheim) 820 m ü. M. Gegr.1920. Primär-, Sekundär-
u. Handelsschule, technische und klassische Abteilung., Sprach-
schule unter staatlicher Aufsicht. Kantonales Handelsdiplom-und
Maturitätsprivileg. Max. 30 Schüler in Kleinklassen. 2 Häuser
(jüngere u. ältere). Moderner Neubau. Turnhalle. Lehrpläne, Pro-
spekte, Referenzen durch die Leitung: Dr. W. Pfister & Sohn.

Neuzeitliche, praktische AUSBILDUNG
für das Handels- und Verwaltungsfadi, den allgemeinen Bureaudienst [Kor-
respondenz-, Redmungs- und Buchhaltungswesen], Gesthäftsführung und Ver-
kauf einschliesslich Dekoration. Alle Fremdsprachen. Diplom. Stellenvermittlung.
Mehr als 30 jähr. Bestand der Lehranstalt. Prosp. u. Ausk. durch die Beratungs-
stelle der Handelsschule Gademann, Zürich, Gessnerallee 32

INSTITUT JUVENTUS • ZURICH
Uraniastrasse 31-33, Telephon 57793

Maturitäfsvorbereit. Handelsdiplom Abendgymnasium
Abendfechnikum Berufswahlklasse 50 Fachlehrer

Schweizer Fachschule für das Gastgewerbe Zürich
RESTAURANT B E LV 0 1 R - P A R K, S E E S T R A S S E, ;Z 0 R [ C|H 2

Staatlich anerkannte Lehranstalt des Schweizerischen Wirtevereins. Die Schule
vermittelt gute Ausbildung in Küche, Service, Keller, kaufmännischen Fächern
und Sprachen. — Beginn des nächsten Halbjahreskurses 14. Mai 1940.

Jede weitere Auskunft erteilt bereitwilligst die Direktion.
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Université de Genève
Semestre d'été: 8 avril —15 juillet
Semestre d'hiver: 25 octobre—22 mars

FACULTÉS
Sciences (avec Ecole de Pharmacie).
Lettres (avec Séminaire de français moderne. Ecole

pratique de langue française, Institut des Sciences
de l'Education).

Sciences économiques et sociales (avec Institut
des Hautes Etudes commerciales).

Droit.
Médecine (avec Institut dentaire).
Théologie protestante.
Bibliothèque et sources d'information des institutions
internationales. — — Société sportive universitaire.

Pour fous rensei'guemeu/s s'adresser au SecreTariaf.

Stadt Neuenburg: Höhere Handelsschule
Ferienkurse 1940

7j 75. JuJi öis 5.

2,) 26. bis 74. September
cfes ScAwfja/ires: 77. 2040

handelsabteilung mit Diplom und Maturitäts-Zeugnis
Neusprachliche Abteilung. Französische SpezialkLasse

Besondere Klassen für Mädchen und fremdsprachige Schüler
izttd Pro^raznme bez'm Z)?>efcfor: P. H. Vuillème



SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
19. APRIL 1940 85. JAHRGANG Nr. 16

Inhalt: Vom Geist und vom Drill in der Handschrift — Graphologie oder Erziehung? — Geographische Notizen — Der
militärische Vorunterricht — Kantonale Schulnachrichten : Baselland, Baselstadt, Glarus, Luzern, St. Gallen, Züiich
— SLV — Sonderfragen : Die Schrift — Der Pädagogische Beobachter Nr. 7

Vom Geist und vom Drill
in der Handschrift*

In der SLZ vom 9. Februar 1940 ereifert sich Herr
Hulliger wieder einmal über den Zerfall der Hand-
schrift, diesmal der Handschrift der Rekruten, und
er macht für dieses Unglück in erster Linie die bösen
Graphologen verantwortlich. Ich fühle mich nun da
ein wenig betroffen, und obwohl ich ihm für seine

Meinimg keinen Vorwurf machen kann, möchte ich
doch einiges darauf erwidern.

Es war allerdings Herrn Hulliger vorbehalten, aus
dem Schreibunterricht eine überaus «strapaziöse
Sache» zu machen und ihm alles kindhaft Spielende
zu nehmen. Nicht, dass der Schreibunterricht nach
der alten Methode ein reines Vergnügen gewesen wäre.
Aber den dogmatischen Fanatismus, den düsteren
und mönchischen Ernst, mit welchem exerziermässig
Formen gedrillt werden, finden wir nur bei Hulliger.
Jahrelang ist uns vordoziert worden, dass die neue
Hulligermethode den Schriftzerfall aufzuhalten ver-
möge. Da sich nun zeigt, dass der Schriftzerfall auch
bei seinen eigenen Schülern eintritt, ist auf einmal
etwas anderes schuld: «Wenn die Basler Experten
überrascht sind, zu sehen, dass der sogenannte Schrift-

* Da in der Welt gerade keine grösseren Streitigkeiten im
Gange sind, wird in der Schweiz ein frisch-fröhlicher Schrift-
krieg ausgetragen. Eine Regierung musste sich dem Diktat der
Landsgemeinde fügen (siehe Schulnachrichten), eine andere ist
zu Bericht und Antrag eingeladen. — Das ist u. E. zu bedauern.
Wenn man sich im Lande zu einem wohlüberlegten gemeinsamen
Schritt hat entschliessen können, zu einem Konkordat auf Schul-
gebiet, so sollte man sich rein über diese Tatsache freuen —
sogar dann freuen, wenn man in den Besonderheiten einer
nur technischen, einer zweckbestimmten und zweckunter-
geordneten Angelegenheit, anderer Ansicht ist. Man sollte mit
einen gewissen Humor, der sich des Masses der Dinge im gan-
zen bewusst ist, auf beiden Seiten nur sachlich sein und nur
Freunde zu erwerben suchen und durch den Erfolg allein sie
erhalten und überzeugen wollen. Zwang ist problematisch,
wo er nicht durch unbedingtes Können unterbaut wird, durch
eine gründliche Lehre. Wo Geld und Zeit und guter Wille
mangelt, ein Fach gründlich durchzuführen, da ist Freiwil-
ligkeit trotz aller Nachteile vorzuziehen. Die Freiwilligen
arbeiten mit Freude und Ueberzeugung und deshalb gut. Das
ist besser als eine Einheit zum Schein und unter dem Druck
innerer Widerstände — die vieUeicht nur solange bestehen,
als der Zwang dauert.

Da nun aber über diese Dinge die Diskussion aufgenommen
wurde (siehe SLZ Nr. 2 und 6), benutzen wir die gleichzeitige
Herausgabe der Sondernummer der WSS im Beilagenanhang
des Blattes, um einem grundsätzlichen Gegner einer normierten
Schulschrift, Herrn Dr. Schlumpf, Zürich, das Wort zu geben.
Wir identifizieren uns aber weder im einzelnen noch im ganzen
mit seinen Ableitungen, seinen Schlüssen und Vorwürfen. Der
Einsender spricht in einer Schulangelegenheit einfach seine
Ansicht aus.

Da Herr Paul Hulliger, ohne Kenntnis von der vorliegenden,
oben erwähnten Einsendung, ebenfalls einen Aufsatz ankündete,
hatten wir eine gute Gelegenheit, zwei grundlegend verschiedene
Ansichten in einer Nummer darzubieten. Auch für den zweiten
Aufsatz — hier für dessen psychologisch-theoretischen Teil —
gilt die oben angebrachte Reserve unserseits. Red.

zerfall ganz unabhängig von der älteren oder neueren
Schreibmethode eintritt, so ist es der Schreibende
(Hulliger) nicht». Wer wäre denn nun, nach diesem
offenen Eingeständnis des Versagens der Hulliger-
methode, «der beste Schreiblehrer des Kantons», der
den Schreibunterricht zu erteilen hätte? Wahrlich,
Herr Hulliger, hier sind wir einig, wenn Sie zugeben:
«Und doch ist die Schriftfrage durchaus noch nicht
gelöst», und es freut mich als Graphologe, dessen
Wissenschaft «in erster Linie zu Rate und zur Verant-
wortung gezogen werden» müsse, ausserordentlich, nun
endlich dieses Geständnis zu hören. Es ist nur bedauer-
lieh, dass Sie nicht schon früher zu dieser wirklichen
Einsicht gekommen sind und sich beim Schrift/ac/t-
mann, dem so geschmähten Graphologen, Rat und
Belehrung geholt haben. Mit einem oberflächlichen
Studium einiger Bücher ist es eben nicht getan. Sie
wären dann wohl niemals zu dieser Kapitulation ge-
zwungen gewesen. Sie sind schlecht beraten, wenn Sie
glauben, die Graphologen hätten nicht einen ganz
wesentlichen Teil «ihres Scharfsinnes» darauf ver-
wandt, «zu ermessen, welch wertvolle Eigenschaften
eine gute, anständige Handschrift in sich schliesst».
Ob wir allerdings, trotz dem klaren Wissen, das Ihnen
der Graphologe hier zur Verfügung stellen kann, «bald
einig» wären, muss angesichts der Eigenschaften, wel-
che Ihre eigene Schrift dem Graphologen verrät, doch
ernstlich bezweifelt werden.

Letzten Endes handelt es sich hier um eine weit-
anschauliche Frage. Was Sie wollen und anstreben,
ist nicht Einheit, Unitas, sondern Einheitlichkeit,
Uni-Form. Uni-Form ist zwar das sine qua non einer
jeden Diktatur. Man kann eine Gemeinschaft nur
dann beherrschen, wenn sie sich uniformieren lässt,
d. h. wenn ihre Glieder die Individualität und damit
den eigenen Willen aufgeben und sich Widerspruchs-
los unterordnen. Einheit dagegen ist der gemeinsame,
durch Selbstbeschränkung auf ein höheres Ziel gerich-
tete Wille schöpferischer Individuen, die sich in ihrem
Reichtum und ihrer Vielfalt ergänzen zu einer Ganz-
heif, die als solche organisch und daher nicht nur
anpassungsfähiger, sondern letzten Endes auch lei-
stungsfähiger ist als jede anonyme Masse, und wenn
sie sich von einem noch so fanatischen Willen blind
leiten lässt. Gewiss erzeugt, einmal in Bewegung ge-
setzt, die Einheitlichkeit die gewaltige Stosskraft ver-
antwortungsloser Massen; die wahre Einheit aber er-
zeugt die Ueberlegenheit lebendigen Geistes und die
Kraft persönlicher Verantwortung im Glauben an eine
höhere Idee, und diese wird, solange es Kultur und
schöpferisches Leben gibt, letzten Endes immer Sieger
bleiben. Ein Abgrund scheidet diese beiden Welten,
und sie werden wohl nie sich verstehen.

Die starre, uniformierte Hulligerschrift duldet keine
andern Götter neben sich. Jede Individualität, soweit
sie nicht nur Aeusserlichkeit ist, hat aus ihr zu ver-
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schwinden. Das Recht zu solchem Zwange wird schein-
bar aus der Forderung nach Leserlichkeit abgeleitet.
Daher werden die Formen so lange gedrillt, bis sie mit
möglichst maschinenmässiger Regelmässigkeit ausge-
führt werden. In Wahrheit ist aber die Lesbarkeit an-
derer Schriften nicht geringer, sondern vielfach gros-
ser als die der Hulligerschrift.

Wenn andere auch das gleiche, totalitäre Recht
beanspruchen, ist die unausweichliche Folge die, dass
sich die uniformierten Heere mit fanatischem Hass
aufeinander losstürzen, um sich gegenseitig zu Vernich-
ten, wodurch jedes sein «Recht» beweisen zu können
glaubt. Niemals duldet der totalitäre Anspruch irgend-
welche Kritik. Er würde dadurch die geheimen Zwei-
fei zugeben, die er an seinen Dogmen hegt und sich
selbst entmannen.

«Dogmatismus und Fanatismus aber sind immer
Kompensationen für geheime Zweifel.» Nur wo das
Recht zweifelhaft erscheint, tritt die diskussionsun-
fähige Gewalt zum Beweise des Rechtes, das damit
bereits als Unrecht ausgewiesen ist, an. Einheitlich-
keit ist dadurch entlarvt als die Weltanschauung des
Materialismus und der Gewalt, als ultima ratio eines
Einigungswillens, der nicht aus der Freiheit des Gei-
stes, sondern aus der Leidenschaft des Fleisches
stammt. Sie trägt den Stempel der inneren Verlogen-
heit an der Stirn. Die Individuahtät als Lebensrecht
des andern wird verleugnet und unter irgendeinem
Vorwand, sei es der Leserlichkeit, sei es «göttlicher»
Berufung, unterdrückt. Die Wahrheit, welche uns im-
mer eine Aufgabe und ein fernes Ziel ist, wird als
Offenbarung einseitig und dogmatisch in Anspruch
genommen und jeder, der den vorgezeigten Götzen
nicht blindlings anerkennt, mit Gewalt zum Schweigen
gebracht. Solche Weltanschauung führt mit Notwen-
digkeit zur Sklaverei. Das ist der tragische und furcht-
bare Un-Sinn der Uni-Form.

Etwas anderes jedoch ist die Einheit. Einheit setzt
voraus, dass die Individuen als Individualitäten aner-
kannt werden. Das heisst aber nichts anderes, als dass
der zwischen ihnen bestehende reaie Widerspruch im
Denken, Fühlen und Wollen nicht geleugnet und un-
terdrückt, sondern mit allem Ernst aufgenommen und
mutvoll bejaht wird. Dann aber ist eine Verständigung
nur möglich durch das Bekenntnis zur Humanität, das
ist ihfe/isc/iZic/ikeit. Menschlichkeit jedoch ist Verzicht,
Verzicht auf den Anspruch göttlicher Unfehlbarkeit,
mit anderen Worten: der Totalität. Errare humanuni!
Nur wenn an Stelle der Machtansprüche das Verste-
lien, das Anerkennen des Rechts der Mitmenschen und
seines Anspruches tritt, entsteht eine Einheit der Ge-
meinschaft, eine Brüderlichkeit, welche von der Liebe
getragen ist, die den eigenen Anspruch vor der Ach-
tung des anders gearteten Wesens des Mitmenschen
begrenzt und das eigene Recht nicht zu einem totalen
macht. Das ist der tiefe und beglückende Sinn des

Christentums, das sich auf diese Weise mit Sokrates,
dem die Wahrheit das Gut an sich war, und den Reli-
gionen des Ostens, deren Ziel die Aufgabe des macht-
hungrigen Ich ist, zu einer Einheit verbindet. Sie
ist das gemeinsame Ziel aller. Wo sie aber durch den
totalitären Machtanspruch des einzelnen zur Einheit-
liclikeit verbogen wird, schlägt die Demut und Be-
scheidenheit der Liebe um in Hochmut und Hass,
Fanatismus und Niedertracht.

Das sind die weltanschaulichen Grundlagen, von
denen aus das Schreiben wie jede andere Tätigkeit
zu beurteilen ist. Da jeder echte Forscher und Wis-

senschaftler jedoch notgedrungen auf dem Boden der
Humanität steht, wird eine echte Einigung mit den
Vertretern des totalitären Anspruchs nicht möglich
sein.

Wir sind jedoch der Meinung, dass uns immer nur
ein Teil der W ahrheit zu erkennen beschieden ist und
daher stets bereit, unsere Erkenntnisse einer Diskus-
sion zu unterziehen, um uns eines besseren belehren
zu lassen, sobald wir davon überzeugt werden können,
Unrecht zu haben. Daher möchte ich im folgenden
einige Auffassungen nochmals zur Diskussion stellen,
die zu klären im allgemeinen Interesse liegen dürften.

Wenn wir versuchen, die von Hulliger so genannte
«Grundform» irgendeines Buchstabens anzugeben, so
stehen wir schon mitten im Konflikt der beiden ge-
gensätzlichen Weltanschauungen. Denn welche Form
ich auch immer wählen möge, stets wird man mir
mit gleichem Recht eine andere entgegenhalten kön-
nen, welche ebensogut als die «Grundform» ange-
sp rochen werden kann. Nehme ich beispielsweise M
als Grundform an, so kann man mit demselben Recht

ffj °^er ff) yj/f oder und schliesslich

auch als Grundform gelten lassen. Dem

gebildeten Leser wird dies sofort verständlich sein, er-
kennt er doch darin die synonymen Zeichen verschie-
dener Kulturepochen. Die ganze Geschichte des
Abendlandes, angefangen bei der ägyptischen Bilder-
schrift, zieht an seinem geistigen Auge vorüber. Nur
ein naives Gemüt kann in beschränkter Einfalt be-
haupten, eine einzige dieser Formen sei nun die
«Grundform». Wir erkennen schon an diesem ein-
fachen Beispiel unschwer den eigentlichen Ursprung
aller totalitären Machtansprüche und ihre Verlogen-
heit, wenn sie eine einzige Lebensform allen aufzwin-
gen wollen. Von all den hunderttausend Formen, in
welchen das Lautsymbol für m auftreten kann, kön-
nen wir nur eines mit Sicherheit sagen: nämlich, dass
sie unter ein und denselben abstrakten Begriff fallen,
von dem wir lediglich aussagen können, dass er 3 als
zusammengehörig gekennzeichnete Abstriche enthält.
Dann kann aber auch ||| als vollgültiges Symbol gelten,
ja die Praxis lehrt, dass sogar in ausgeschriebe-

nen Handschriften mühelos als m gelesen wird : j j|| ||j |: f

XLL&GU Wichtig ist dabei nur, dass das Symbol in
einem sinnvollen Zusammenhang auftritt. Wo ist nun
hier das Recht begründet, von all den Formen gerade
die Hulligerform als die allein richtige anzusehen,
wenn nicht in Willkür und Gewalt? So ist es auch
mit den andern Buchstaben. Beispielsweise steht r, R,

^ 91 und gleichberechtigt nebeneinander.

r etwa ist eine handschriftliche «Kümmerform» von

R (aus f? ebenso (aus W omit nachge-

wiesen wäre, dass der «Schriftzerfall» schon recht früh
in der Geschichte eingesetzt haben muss Nur ist dann
auch zu bedenken, dass wir ohne solchen «Schriftzer-
fall» uns noch heute mit der altägyptischen Bilder-
schrift plagen müssten

Dieses Beispiel zeigt wie kaum ein anderes, wie der
schöpferische Geist Kultur schafft, und lässt uns über-
aus misstrauisch werden gegen jene Schrifterneuerer,
die mit fanatischem Eifer den schaffenden Geist mit
Hilfe der Uni-Form und des Drills aus der Schrift
auszutreiben bemüht sind und die ganze Menschheit
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auf das eigene Niveau der toten technischen Routine
herabdrücken möchten.

Um nun zur Frage der Leserlichkeit zu kommen,
sei hier nur das Ergebnis langwieriger Untersuchun-
gen mitgeteilt. Darnach richtet sich die Leserlichkeit
einer Schrift in erster Linie nach der Bildung und In-
telligenz des Lesers. Während ein Elementarschüler
noch jeden Buchstaben als Einzelzeichen zur Kennt-
nis nimmt und sofort stockt, wenn eine weniger ausge-
schriebene Form dazwischenkommt, liest der Erwach-
sene Durchschnittsmensch nicht die Buchstabenbilder,
sondern er erfasst das ganze Wortbild als eine Einheit,
wobei in erster Linie die Längendifferenzierung be-
stimmend ist. Das ist der Grund, warum Fraktur leich-
ter lesbar ist als Antiqua und diese leichter als Kapi-
tälschrift. Denn in der Fraktur sind die Längendiffe-
renzierungen viel weiter ausgebildet als bei der An-
tiqua, welche trotz der grösseren Durchsichtigkeit
besonders der m, n und u, welche bei der Fraktur fast
ganz angeglichen sind, den Leser stärker ermüdet.
Ebenso wichtig ist jedoch die Einheit des Charakters.
Würfelt man beispielsweise Fraktur und Amtiqua wild
durcheinander, so erschwert dies die Lesbarkeit ganz
bedeutend, denn beide sind in ihrem Charakter grund-
verschieden. Regelmässigkeit dagegen ist nur insofern
wichtig, als sie zur schärferen Abgrenzung der Gros-
senklassen beiträgt. In einer Handschrift stört daher
der Widerstreit zweier verschiedener Grundcharak-
tere, wie dies bei Verwendung einer Schriftform, wel-
che dem Charakter des Schreibers widerspricht, un-
vermeidlich ist, bedeutend stärker als die verein-
fachende Abschleifung der Buchstabenformen durch
den persönlichen Grundrhythmus und die dadurch
erzeugte lebendige Schwankung aller Merkmale. Eine
Schrift, in welcher alle m, n und u zu völlig gleich-
artigen Abstrichen ohne weitere Differenzierung ab-
geschliffen sind (normale Kaufmanns- und Lebens-
Schriften), ist beispielsweise bedeutend leserlicher als
eine Schrift, in welcher zwar jeder Buchstabe an sich
durchaus eindeutig differenziert ist, jedoch durch den
Kampf zwischen Persönlichkeitsausdruck und schul-
mässiger «Korrektheit» einen zerrissenen und gequäl-
ten Eindruck macht (vgl. das Beispiel in Hulliger:
Die Methode der neuen Handschrift 2, Seite 104) :

schriebenen Handschrift mit 50, so steigt die Lesbar-
keit derselben zuerst bei abnehmendem Tempo rasch,
dann langsam und zuletzt gar nicht mehr an. Wir
können also dadurch, dass wir auf jeden Buchstaben
mehr Zeit verwenden, die Lesbarkeit bis zu einem
gewissen Grade steigern, denn je mehr Zeit der ein-
zelne Buchstabe erfordert, um so höher ist seine im-
manente Energie hei gleicher Schreibanstrengung.
Wenn wir dagegen das Tempo der Handschrift an-
treiben, so gewinnen wir wohl noch etwas Zeit, aber
die Lesbarkeit nimmt dann immer rapider ah, um
schliesslich auf 0 zu sinken. Das Verhältnis von Tempo
und Leserlichkeit ist also durchaus nicht proportional,
sondern folgt der Gleichung x y-. Tragen wir also
die Leserlichkeit auf der y-Achse, die Zeit auf der
x-Achse eines Koordinatenkreuzes auf, so erhalten
wir eine parabolische Kurve, deren Achse in der x-
Achse liegt und die sich dem Grenzwert 100 immer
mehr nähert, jedoch erst im Unendlichen erreicht.
Wollen wir nun den angemessenen Leserlichkeits-
grad, der erreicht werden soll, nicht rein willkürlich
bestimmen, sondern als den Punkt geringsten Kraft-
aufwandes bei grösstem Nutzeffekt definieren und ihn
also rein wissenschaftlich nach der objektiven Lei-
stung bestimmen, so liegt er genau dort, wo der Ar-
beitsaufwand des Schreibenden Anstrengung X
Zeitaufwand) und der Arbeitsaufwand des Lesers die
kleinste Summe ergeben. Dieser Punkt liegt da, wo
die aufsteigende Komponente der Kurve mit der ho-
rizontalen im Gleichgewicht ist, also im Berührungs-
punkt einer unter 45° an die Kurve angelegten Tan-
gente. Schreibe ich rascher, so wird der Arbeitsauf-
wand des Lesers im Verhältnis zum Zeitgewinn des

Schreibers unverhältnismässig grösser. Schreibe ich
langsamer, so ist der Gewinn an Leserlichkeit im Ver-
hältnis der vom Schreiber angewendeten Zeit gering.
Der genannte Punkt liegt jedoch ausserdem gerade
an der Stelle, wo der Schreibende sich einem ruhigen,
rhythmischen Schreibantrieb überlässt und seine
Schrift weder künstlich bremst, noch antreibt.

Tatsächlich liegen natürlich die Verhältnisse etwas
komplizierter. Was ich hier gebe, ist nur das Prinzi-
pielle und lässt gewisse Faktoren, wie persönliche Ar-
tung des Schreibers usw. ausser acht. Ferner ist natiir-

Sodann ist zu beachten, dass nicht nur der Leser
Recht auf Berücksichtigung seiner Interessen hat, son-
dem auch der Schreibende. Dieser braucht auch dann,
wenn er sehr rasch und flüchtig schreibt, einen um
etwa das Zehnfache grösseren Kraftaufwand als jener.
Es ist daher Gewaltsamkeit und Willkür, von ihm
allein Rücksichtnahme zu verlangen. Wenn wir die
Lesbarkeit einer guten Druckschrift mit 100 bezeich-
nen wollen und diejenige einer guten, aber ausge-

lieh in Betracht zu ziehen, teer das Schreiben lesen
soll. Ein Elementarschüler wird die Schrift nur dann
lesbar finden, wenn jeder Buchstabe wie bei der Hui-
ligerschrift bis in alle Details ausgemalt ist, während
ein Gebildeter die Schrift auch dann noch leicht und
flüssig lesen wird, wenn nur die Wortbilder als Gan-
zes scharf und deutlich charakterisiert sind. Zwischen
diesen beiden Extremen gibt es alle Uebergänge, ent-
sprechend dem Intelligenz- und Bildungsgrad des
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Schreibers, resp. Lesers. Es ist sehr bedeutsam, wenn
Herr Hulliger sich über die «schlechten» Schriften
der Akademiker aufregt und sie ebenfalls zu einer
Kleinkinderschrift nötigen möchte. Es wäre für ihn
empfehlenswert, sich seine Sammlung schlechter Aka-
demikersehriften noch durch Schriftproben genialer
Menschen aller Zeiten zu ergänzen, z. B. Luther, Les-
sing, Schiller, Kleist, Beethoven, Rembrandt
Guido Reni, Lionardo, Napoleon usw.

W elche Unterschiede im Schreibtempo hier in Be-
tracht fallen, ermisst nur der, welcher sich eingehend
mit der Materie befasst hat. Während ein Kind der
unteren Klassen nur etwa 10—15 Silben in der Minute
schreibt, kommt der schreibreife Mensch auf etwa 30
Silben, der schreibgewandte Kaufmann bis auf 45 und
der Gelehrte gar bis auf 70 Silben ohne besondere An-
strengung, d. h. er ist imstande, dieses Schreibtempo
auf längere Zeit durchzuhalten. Es ist natürlich miis-
sig, sich über den Wert der Zeit zu streiten. Nicht für
alle Leute ist die Zeit ein Faktor untergeordneten
Wertes. Wenn jedoch Herr Hulliger glaubt, die Zeit
habe für den Schreiber einen geringeren Wert als für
den Leser, so wird er mit solchen abstrusen Auffassun-
gen sicherlich nicht die Sehreibkultur, wohl aber die
Verwendung der Schreibmaschine, auf welcher man
mit Leichtigkeit über 100 Silben pro Minute schreibt
und nachher nicht der Schulmeisterei eines Schreib-
lehrers ausgesetzt ist, fördern. Ob dies tatsächlich seine
versteckte Absicht ist, entzieht sich meiner Kenntnis.

Zum Schluss möchte ich die Aufmerksamkeit noch-
mais auf den Ausdruck in der Schrift lenken. In un-
serm Sprachgebiet verwenden wir sowohl Antiqua als
auch Fraktur. Die beiden Schriften sind in ihrem Aus-
druck als Repräsentanten zweier gänzlich verschiede-
ner Kulturen durchaus gegensätzlich. Für den gebil-
deten Leser mag es genügen, jene als klassisch, diese
als gothisch zu bezeichnen. (Vgl. etwa Scke//Zer, «Der
Geist der Gothik».) Aber während die Fraktur für
Belletristik, den Nachrichtenteil der Tageszeitmigen,
religiöse Bücher verwendet wird, ist der Antiqua vor
allem den wissenschaftlichen und mehr sachlichen als
affektiv ansprechenden Gebieten reserviert, und dies
trotzdem die Leserlichkeit der Fraktur nachgewiese-
nermassen grösser ist. Wenn aber schon für die Druck-
schrift das ästhetische Moment eine solch ausschlag-
gebende Rolle spielt, um wieviel mehr muss dies bei
der persönlichen Handschrift der Fall sein!

Ausdruck ist alles in einer Schrift, was sie zu einem
Persönlichen, Einmaligen macht. Diese Individualität
ist der sich selbst stets gleichbleibende und doch
immer wechselnde Charakter eines an sich nie erfass-
baren, transzendentalen Wesens, in dessen Auswirkun-
gen wir aber immer ein und dieselbe Ursache erken-
nen. So hat beispielsweise jedes Volk, jede Kultur-
epoche ihren Charakter, dessen graphischen Ausdruck
wir im Schriftsystem getreulich wiedergegeben finden.
In den wechselnden Abarten der Antiqua wie der
Fraktur erkennen wir auf den ersten Blick denselben
Grundcharakter, und wir werden die beiden Schrift-
typen niemals verwechseln. Je ausgeprägter die Eigen-
lieit und Ursprünglichkeit im Charakter eines Volkes,
einer Kultur, um so ausgesprochener setzt sie sich auch
in der Schrift durch.

Dies gilt natürlich in noch höherem Masse für die
persönliche Handschrift. Je individueller und ausge-
prägter der Charakter eines Menschen ist, um so stär-
ker wird derselbe, allen Schreiblehrern und Kalligra-
plien zum Trotz, dessen Schrift gestalten und zu einem

Einmaligen, Unvergleichlichen machen. Je charakter-
loser und unselbständiger er sich dagegen zeigt, um so
mehr wird er an äussern Vorbildern Halt und An-
lebnung suchen. Wir finden jene grundsätzliche Schei-
dung der Weltanschauungen hier auf eine präzise und
unerbittliche Art bestätigt. Wer allein die Wahrheit
und das Recht zu haben glaubt, der wird auch ver-
langen, dass sich jeder Schwächere (und er hält kraft
seiner Ueberzeugung jeden andern für schwächer)
seiner Auffassung fügt und ihn in allem, auch in der
Schrift sklavisch nachahmt. Er wird jede Individua-
lität nach Möglichkeit unterdrücken und nur als «gut»
anerkennen, wer sich seinem Willen unterwirft. Da
dies jedoch, wie wir gesehen haben, den ungeistigen
und charakterlosen Typen am besten gelingt, da sie
ja gar nichts Eigenes haben, das zu unterdrücken
wäre, so entsteht jenes uns aus der Geschichte zur
Genüge bekannte Paradoxon, dass alles, was kultur-
schöpferisch, weil individuell und geistig, als schlecht,
alles aber, was nur äusserliche Technik und charak-
terlose Nachahmimg des grossen «Vorbildes», als gut
angesehen wird. Das Zitat Hulligers, dass nur Idioten
schön zu schreiben pflegen, ist daher gar nicht so ganz
abwegig, wie es zuerst scheinen möchte. Jene aber,
welche unter der Geissei der Gewalt stehen und sich
ihr nicht entziehen können, trotzdem sie selbständige
und charaktervolle Menschen sind, befinden sich in
einem furchtbaren Dilemma, an welchem viele seelisch
zugrunde gehen. Entweder werden sie zu Rebellen, die
sich, allem Zwang trotzend, dennoch durchzusetzen
suchen, aber verloren sind, solange der Absolutismus
die Macht hat; oder sie werden zu Heuchlern, die
brav tun, solange sie unter dem Joch sind, aber ins-
geheim nur auf die Gelegenheit warten, den verhass-
ten Zwang abzuschütteln. Das Zitat Hulligers, dass
alle Spitzbuben wie gestochen schreiben, ist daher gar
nicht unangebracht. Wenn jedoch dieser Augenblick
eintritt — und er tritt immer ein, solange das schöp-
ferische Leben noch Atem hat — zerfällt das ganze
verlogene System. Man spricht dann vom Zerfall eines
Reiches — oder einer Schrift. Im Wesen ist es das-
selbe.

Wir wollen also vorsichtig sein, wenn wir von
«Schriftzerfall» sprechen. Er kann auch sein Gutes
haben und oft kommt es nur auf den Standpunkt an,
so ändert sich die Perspektive in ganz unerwarteter
Weise. Gewiss gibt es Menschen, die des Zwanges he-
dürfen und für denselben dankbar sind aus einem
tiefen und unbewussten Instinkt heraus. Für solche
mag Diktatur gut sein. Aber es gibt auch andere, in-
telligente und charaktervolle, die sich entweder auf-
lehnen — oder am Zwang zerbrechen. Und es ist nicht
immer Sache des Schreiblehrers, zu beurteilen, wel-
eher dieser beiden Fälle nun vorliegt... Denken wir
an den «Zerfall» der ägyptischen Bilderschrift, als
aus ihr die demotische Zeichenschrift wurde! Wie
mögen die damaligen Schreiblehrer gezetert haben,
als aus der «leserlichen», aber mnständlichen Kult-
schrift die so unleserliche, profane Gebrauchsschrift
wurde! Aber sie war praktischer und rascher, und sie
hat gesiegt, wie das später immer wieder der Fall war,
wenn die Entwicklung der Schrift einen weiteren
Schritt vom konkreteren Bildzeichen zum abstrakteren
Begriff tat. Wollen wir der geistigen Entwicklung des
Menschen in den Arm fallen und ihn wieder zurück-
zuwerfen versuchen in Abhängigkeit und Sklaverei?
Auch hier gilt es, ein Stück geistiger Landesverteidi-
gung zu leisten und den Feind der Kultur in jeder



Maske zu erkennen. Trotz allen Rückfällen in die
Triebhaftigkeit werden letzten Endes doch die geisti-
gen Kräfte des Lichts und der Liebe Sieger bleiben,
und wir werden die Achtung vor den Menschenrech-
ten, wenn nötig, mit unserem Leben verteidigen. Noch
sind die dunklen Mächte stark und zwingen zu Kampf,
Not und Elend. Aber sie zwingen uns, die wir auf der
Seite der Humanität und des Christentums stehen,
auch zur Besinnung auf uns selbst und das, was uns
zutiefst heilig ist. ^ A. SchZump/.

Graphologie oder Erziehung?
Vorwort.

Die Graphologie, genauer: die 6ei den meisten Grapho/ogere
zutage tretende Auffassung ist beute unrerA-ennbar der grüssfe
Feind der Schri/tre/orm. Ihrem einseitigen Einfluss fallen Jahr
für Jahr Tausende, bisher zweckgerichteter Schulschriften (Le-
serlichkeit, Klarheit der Darstellung) sowohl in den obern Mit-
telschulen wie in den Berufsschulen aller Art und in zunehmen-
dem Masse auch bei den nach Absolvierung der allgemeinen
Schulpflicht ins Leben Hinaustretenden zum Opfer. Diese Ver-
heerungen stehen im Zusammenhang mit einer grossen Unklar-
heit, die hei der Lehrerschaft über das Wesen der Graphologie
besteht. So drängt sich eine Auseinandersetzung mit ihr gebie-
terisch auf. Den unmittelbaren Anlass dazu bot dem Schreiben-
den ein Fortragszyfe&is ton Ludteig Klagest «Eire/ühnaig in die
Psychologie der Handschrift», der nach Neujahr unter dem Pa-

tronat der Schulsynode des Kantons Baselstadt stattfand und
fünf Abende umfasste. Dann ist die folgende Auseinander-
Setzung eine freilich kräftig ausholende Erweiterung der in der
Methode II der neuen Handschrift gegebenen grundlegenden
Ausführungen über die moderne Ausdrucks-Psychologie und
über Minna Beekers Werk: «Graphologie der Kinderschrift.»

1. Die Handschrift als Ausdrucks-Erscheinung.
Schon vor der Astrologie ist in den letzten Jahren

die Graphologie zur grossen Mode geworden. Unglaub-
lieh schnell hat sich die Forste/Zung einer person-
/ic/ien fZaredschrl/t, die noch die Generation unmittel-
bar vor dem Weltkriege kaum dem Namen nach
kannte, im Volk verbreitet. Wenigstens bis um 1900
wurde allgemein auf eine schöne, gepflegte Hand-
schrift Wert gelegt. Heute muss sie in erster Linie
persönlich sein, mag sie noch so chaotisch und un-
leserlich sich darbieten. Selbst der neuen Schulschrifl
hat man vorgehalten, sie sei unpersönlich. FieZe junge
Afensc/ien icer/en deren auch i/ire mü/isarei erarbeitete,
sach/iche ScbuZscbri/t eines schönen Tages icräcbf/icb
über Bord, um irgendein Vorbild eines Erwachsenen
nachzuäffen. Mit Persönlichkeit hat das natürlich
nichts zu tun, sondern bestätigt bloss, dass der Nie-
dergang der Handschrift Schritt für Schritt zusam-
menfällt mit der intensiven Propaganda für die per-
sönliehe Schrift. Wer weiss, ob sich die Graphologie
nicht selber das Grab schaufelt, indem sie es vor
allem ist, welche durch die Nichtbeachtung der For-
derung der Leserlichkeit die immer stärkere Verwen-
duns; der «nivellierenden» Schreibmaschine auch für
private Mitteilungen fördert?

Welchen ersten Eindruck bewirkte der Mann
selbst, der die Wissenschaftlichkeit der Graphologie
nachdrücklich betont, dessen grundlegendes, philo-
sopliisches Werk aber den Geisf aZs IFf'rfer.sacber der
SeeZe erklärt und der schon deshalb die Aufmerksam-
keit all jener verdient, die heute die Verteidigung
des Geistes als eine der grossen Notwendigkeiten emp-
finden? Klages ist überraschenderweise — der Typus
des Intellektuellen; ein schmaler, heller Kopf mit

schmaler, scharfgeschnittener Nase, mit schmalen Lip-
pen und schmalen, halbgeschlossenen Augen sitzt, tun-
rahmt von lohendem, weissen Haar, auf einem unwahr-
scheinlich mageren, dünnen Körper. In den ersten
Minuten erinnert die Erscheinung des Redners zeit-
weise an seinen uns allen bekannten Landsmann
Franz v. Papen. Etwas müde und mit vergrämtem
Ausdruck beginnt der Gelehrte mit seltsam weicher
Stimme seine Ausführungen, spricht dann aber an-
derthalb Stunden fast ohne Atempause in rednerisch
glänzender Form, ohne sich ein einziges Mal korri-
gieren zu müssen. Spielend überwindet seine schau-
spielerische Beredsamkeit die gefährlichsten Klippen
schwieriger Begriffsbestimmungen und Beweisführun-
gen, so dass dem Zuhörer gar nicht Zeit gelassen wird,
sich kritisch mit dem Dargebotenen auseinanderzu-
setzen. Und doch ist gerade diese kritische Auseinan-
dersetzung mit dem rednerisch so leicht bezaubern-
den und durch seine Kenntnisse angeblich geheimer
Welten verblüffenden Klages mierlässliches Gebot.

Schon nach wenigen Vorbemerkungen nimmt er
die so verhängnisvolle, für seine Lehre jedoch grand-
legende Einschränkung vor, indem er die Grap/ioZo-
gie aZs die IFisserescha/t wre den seeZisc/ien Entste-
huregs-Bedinguregen der fZandschri/t bezeichnet. Diese
neue Wissenschaft erfordert nach Klages eine HaZ-
tnngsände/ ung des Gebi/deten, um zur Ausübung der
Graphologie fähig zu sein:

«Er muss beim Betrachten des Gebildes, dessen Charakter
er kennen lernen möchte, zunächst einmal seinen Fersfa/i<Z
zum. Sc/iueigen bringen, muss nicht beobachten wollen, muss
sich dem Eindruck möglichst passiv anheimgeben, muss —
indem er am besten die Augen schliesst — sich besinnen,
was er dank solcher Aufnahmebereitschaft erlebt hat.»

Klages beginnt also mit einer unnatürlichen Ein-
schränkung der Wahrnehmmigs-Funktionen. Er lenkt
die Aufmerksamkeit ausschliesslich an/ die Art und
R eise eines Bewegungs-Vollzuges und schiebt den Be-
wegungszweck, das IFas, vollkommen beiseite. Das Ad-
verb ist Klages wichtiger als das Verb.

Auf diesem Wege lässt sich keine Handschrift er-
lernen, und es wird auch niemals klar, welchen star-
ken Anteil Wille, Verstand und Einsicht, feetcussfer
Geist, an der guten Handschrift haben. Gefühl und
Verstand brauchen keine Widersacher zu sein. Die
Sc/tri/t ist primär reic/it dazu bestimmt, um die Per-
söreZic/tfreit auszudrücken, so wenig Häuser gebaut
werden, um stilkundliche Betrachtungen zu ermög-
liehen und so wenig man Kleider nur ihrer modi-
sehen Veränderbarkeit wegen trägt. Die durch den
bewussten Verstand geschaffene Ztceck/orm der Schrift
ist ebensosehr eine Ausdracksform wie ihre seelisch-
persönliche Abwandlung. Klages zieht in einseitiger
Weise nur den Aeussermigssimi der Ausdrucksform
Schrift in seine Betrachtxuig und ignoriert den Mittei-
lungssinn vollkommen. Einzig eine garez/teit/ie/ie Be-
/raebmng der Sc/tri/t bewahrt vor dem vernunftwid-
rigen heutigen Zustand, dass eine streng sachliche
Handschrift von den Graphologen als unpersönlich
gebrandmarkt wird und auf der andern Seite person-
liehe Handschriften den sachlichen Anforderungen in
keiner Weise mehr gerecht werden.

Klages entwickelte seinen ersten Lehrsatz : «Zn

jeder IFiZZkürbetregwreg erscheint der Charakter ihres
ZVägers». Mit dem Charakter ist bei ihm stets der
seelische Charakter, der seelische Zustand der schrei-
benden Person gemeint. Jedes Wesen ist nach Klages
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einzigartig und folglich auch seine Bewegungsweise,
folglich auch sehie Schrift. Dieser Zusammenhang
wird von der modernen Ausdruckslehre bestritten. Ge-
wiss sind nicht zwei Wesen einer Gattung genau gleich.
Aber schon Ferdinand Hodler bat erkannt und in sei-
nen Bildern gestaltet, dass das, was z. B. uns Men-
sehen eint, stärker ist als das, was uns trennt. Dann
äussert sich das individuelle Wesen des Menschen
nur heim dynamischen Typ in der Schrift (Gestik,
Mimik, Gang, Schrift und Sprechen sind seine be-
vorzugten Ausdruckserscheinungen), nicht aber bei
dem nac/t innen gerichteten statischen Typ, für wel-
chen vielmehr die überaus vielfältigen Erscheinungs-
formen des Körperbaues, der Kopfform, dann aber
ganz besonders Gedanke, /dee und Tat charakte-
ristisch sind. Es gibt Menschen dieses Typs, ite/cho
die angelernte Form der Schri/t mehr oder iceniger
hei heha/ten und gleiclueohl starke Persönlichkeiten
sind. Die Schrift «lügt» also doch auch, und wenn
die Graphologie immer wieder behauptet, Menschen
mit solchen schulmässigen Schriften seien ungeistige
und charakterlose Typen, denen die «Einordnung»
so leicht gelinge, weil sie «nichts Eigenes» preiszu-
geben hätten, dann geht dieser folgenschwere Irrtum
zurück auf die Mangelhaftigkeit ihrer Lehre.

Klages' ganze Lehre huldigt dem Dynamismus.
Dieser ist ein Prinzip im Geschehen der Welt, nicht
das Prinzip, wie es Klages auffasst. Wer Klages stu-
diert, erkennt, wie dieser dynamische Typ gleichzu-
setzen ist dem Naturmenschen, der Naturseele, dem
Gefühls- und Stimmungsmenschen, welchem der gei-
stige Typ, das was die Kultur unter dem Menschen
begreift, gegenübersteht. Im dynamischen Typ
herrscht iccib/iche Triehha/figkeit vor, im statischen
männlicher Erkenntnisdrang. Für Klages existiert
der Geist nur als regelnder und störender Verstand
und Wille. Für uns ist der Geist die harmonische Ehe
non Ge/iihl, Ferstand und IFille, von Ursprünglich-
keit und Gesittimg. Für den universalen Geist sind
elementares Empfinden und die Fähigkeit des Er-
kennens die Voraussetzung schöpferischer Gestaltung.

Dem, was Klages in seinen weitern Ausführungen
über die Antriehsgestalt (Freude und Leid), über die
Ge/ühlserregharkeit und Gefühlsunerregbarkeit, über
den Tätigfceifs/rohen und Tätigkeitsunfrohen, über
die Aeusserung der IFillensstä'rke ausführte und in
anschaulicher Weise mit Beispielen illustrierte, kann
volle Geltung zuerkannt werden, wenn es auf den
dynamischen Menschen eingeschränkt bleibt. Dass
«die Freude öffnet lind das Leid verschliesst», gilt
z. B. für den geistigen Menschen nicht in gleichem
Masse wie für den Triebmenschen. Bei Ueberraschun-
gen kommt dem wachen Bewusstsein des statischen
Typs sofort die Erfahrung zu Hilfe und beruhigt die
Seele. «Freude- und Zornprobe» werden sieb in den
Handschriften des dynamischen und des statischen
Typs sehr verschieden bekunden.

2. Die Handschrift als unwillkürliche Selbst-
darstellung.

Li seinem zweiten Vortragsabend führte Klages
zunächst etwa aus : «Die persönliche Handschrift zeich-
net sich nicht nur aus durch die Erscheinimg der
eigenartigen Bewegungsweise des Urhebers, sondern
auch durch eine gleichzeitig sichtbar werdende un-
iciZZkürZic/ie DarsfeZZung des Innern des Schreibers
(Ausdrucksprinzip und Da'rstellungsprinzip). Be-

kanntlich werden beim Schreiben die Wortbilder
durch Lücken auseinandergehalten. W enn nun die
Wortlücken beim «Begriffsmenschen» sehr gross, beim
«Anschauungsmenschen» sehr klein ausfallen, so ist
die Bewegung daran völlig unbeteiligt. Sie ist ebenso
unbeteiligt an der linear magern wie an der flächig
vollen Schrift, an überhöhten Anfangsbuchstaben, an
überhöhten Oberlängen, übertieften Unterlängen usw.
Die Schrift ist mitbestimmt durch das unbeirusste
per.söuZüZie LeifZhZcZ; sie ist unbewusste Selbst-Dar-
Stellung. Daraus geht hervor, dass das Auge formbil-
dend an der Handschrift ebenso stark beteiligt ist wie
die durch die Hand ausgelöste Bewegung.

Aus dem Verhältnis von Selbstschätzungstrieb und
Selbstbewusstsein ergeben sich z. B., wie Klages weiter
ausführte, die ungewöhnlichen Anfangs- und Endbe-
tonungen in der Schrift (Protektionsstrich, religiöse
Kurve). Herrscht in einer Schrift der Bogen der la-
teinischen m-Form (Arkade) vor, bedeutet das darstel-
lerisch irgendeine Art von Verschlossenheit, herrscht
der offene Bogen der lateinischen u-Form (Girlande)
vor, handelt es sich um das Gegenteil.

Das Bestehen eines persönlichen Leitbildes braucht
von uns so wenig bestritten zu werden wie das Be-
stehen einer persönlichen Ausdrucksbewegung. Im
Bild, das z. B. Ferdinand Hodler vom Dichter Carl
Spitteier gemalt hat, steckt unbewusst ebensoviel von
der Eigenart Hodlers wie von derjenigen Spittelers.
Daraus erklärt sich auch die Mannigfaltigkeit etwa
der Pestalozzi- oder der Goethebildnisse. Aber solche,
die Darstellung beeinflussenden Leitbilder sind nur
für «Augenmenschen» charakteristisch, nicht für die
Sprach- und Bewegungstypen, denen eine anders ge-
artete Symbolik eigen ist. Dann ist das von Hodler
gemalte Bildnis Spittelers für jedermann ohne wei-
teres als solches erkennbar, während Klages sich nun
auch beim Darstellungsprinzip in keiner Weise darum
kümmert, ob die objektive Form der Sc/iri/f, die Les-
harkeit, gewahrt bleibt. Für ihn scheint es kein Pro-
blem zu sein, ob jemand aus einem n ein u macht
und umgekehrt oder aus einem e ein i, während es

bekanntlich nicht angeht, aus einer 3 eine 5 zu ma-
chen oder aus einer 0 eine 1. Gewiss nimmt der Leser
vielfach nicht wahr, ob er einen Antiqua- oder Frak-
turdruck unter den Augen hat; aber bei einer mise-
rablen Handschrift liört leider das Lesen von W ort-
bildern auf, und ob man will oder nicht, ist man ge-

zwungen, zu buchstabieren, weil die Wortbilder «nicht
mehr blosses Sprungbrett sind, einen Inhalt zu er-
schauen».

W iederholt vertrat Klages die Auffassung, der er-
waehsene Durchschnittsmensch fasse beim Lesen nicht
die einzelnen Buchstabenformen auf, sondern die ja
durch Ober- und Unterlängen immer wieder anders
gegliederten Wortgestalten, so dass abgeschliffene und
angeglichene Formen (n=u; e i usw.) die Les-
barkeit nicht zu beeinträchtigen vermöchten. Eine
ganz unhaltbare Auffassung! Eine grosse Anzahl Wör-
ter von gleicher Länge weisen überhaupt keine Glie-
derung durch Ober- und Unterlängen auf: sein, rein,
mein, nein, nun, nur. Eine Unmenge Wortgestalten
sind genau gleich gegliedert: Hund, Hand, Bund,
Band; bar, dar; ire/iren, me/iren usw. I/nfersuc/iun-
gen Ziaben Zängsr nacZigetviesen, dass beim Lesen von
IFor/gestaZfen auc/i immer einzelne BucZistaben au/-
ge/asst tverden müssen. Dann gibt es ja auch die
Fremdwörter, die zunächst unbekannten Personen-
und Ortsnamen, bei denen das Erraten ohnehin auf-
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hört. Das «Bitte, leserlich schreiben» und die Schreib-
mascliinen-Kommentare zu den Vexierbildern der
Briefunterschriften süid ebenfalls zur Genüge be-
kannt.

Ferkörpert mm aber die ScZiri/t, trie sie azr/ den
rer.sc/iiedenen Sc/tnZstn/en in kZarer Form, geZe/irt
icird, nicht auch ein Leitbild, und zwar das soziale
Leitbild gegenüber dem individuellen, wie es ein
Leitbild der Gotik, der Barockzeit, des 19. Jahrhun-
derts gibt? Ein Leitbild, das gerade auf Grund der
Wahlverwandtschaft von Geistesform und Naturform
eine Reihe urwüchsiger Eigenschaften und Strebun-
gen der Menschen einer Zeit in der Anlage enthält,
so dass jeder normale, ausgeglichene Charakter sich in
seiner Schrift an diese Grundform anlehnen kann,
wie das noch bis fast zum Ende des 19. Jahrhunderts
gegenüber den frühern Leitbildern der Fall war.
Spiegelt der immer wieder wahrzunehmende Schrift-
zerfall unserer Zeit nicht den erschütternden, ein-
dringlich mahnenden Zerfall eines gemeinsamen Gei-
steslebens? /st nicht das Leitbild unserer Zeit das
Chaos, die Anarchie? Unterstützt nicht die einseitig
individualistische Graphologie auf dem Gebiet der
Schrift die gleiche Negation von Sitte und Gesetz,
die Negation der Gemeinschaftsform und damit der
Gemeinschaft? fl ird nicht auch hier als recht ver-
bändet, teas dem Individuum passt und eigen ist?

Auf diese Fragen hätte der Schreibende gern eine
Antwort gehabt. Statt dessen zeigte Klages im 2. Teil
seines Vortrages fast nur Lichtbilder von Schriften
aus dem 19. Jahrhundert, Schriften von Dichtern,
Denkern, Staatsmännern und — Psychopathen und
ging an den brennenden Problemen der Gegenwart
vorbei, wie wenn die Völker immer noch weit hinten
in der Türkei aufeinander schlagen würden. Deshalb
auch das so geruhsame Behagen dieser Vorträge, wäh-
rend uns Lehrern die Not unserer Jugend in die
Seele brennt. Nur uneingestandene Hilflosigkeit kann
behaupten, aus solchen chaotischen Zuständen werde
von selbst etwas Gutes hervorgehen!

Endlich muss noch ein ganz krasser Missgri//
graphologischer Deutung erwähnt werden. Zum Be-
weis, dass in der persönlichen Schreibbewegung der
Charakter des Schrifturhebers erscheint, zeigte der
Vortragende aus dem Buch von Mina Becher.- «Gra-
phologie der Kinderschrift» je eine Kritzelei eines
41/2jährigen Knaben und seines um ein Jahr ältern
Schwesterchens und bemerkte dazu:

«Ueberlassen wir uns dem Eindruck der beiden Kritzel-
Schriften, so hat die des Xna&e/i den Charakter des Gedrun-
genen, Wuchtigen, Zusammengefassten, aber auch des Hef-
tigen, Angespannten, Eigenwilligen; die des Mädchens den
Charakter des Weichen, Zarten, Schwärmenden, aber auch
des Zerfliessenden, Planlosen, Widerstandsschwachen.»

Grossartig, solch treffende Deutung der Knaben-
und der Mädchenseele wird mancher der Anwesen-
den geneigt gewesen sein auszurufen. Weder die Krit-
zelei des Knaben noch die des Mädchens sind Aus-
drucksbewegungen, noch sind es unwillkürliche Selbst-
darstellungen ; es sind Leitbilder des sielt enficicke/n-
den Geistes. Jedes Kind kritzelt einmal so, wie dieser
Knabe es tat, und es kritzelt schon nach einem hal-
ben Jahr so, wie dieses Mädchen, und jedes Kind
wird diese Kritzeleien bald zugunsten entwickelter
Formen der Darstellung, die keine Kritzeleien mehr
sind, preisgeben. Kritzeleien von Kindern stellen niebf
individuelle ßeieegungs/ormen dar, sondern Fntiviclc-

lungsstu/en des begri//liclien Denkens. Kritzeleien
führen nicht zur Schrift, sondern zur kindlichen
Zeichnung, aus der erst, wie es die Phylogenese lehrt,
die Schrift hervorgeht.

Dieser offenkundige Irrtum von Klages, der in
eklatanter Weise zeigt, wohin die Wissenschaft kommt,
wenn sie «den Verstand zum Schweigen bringt»,
wurde ihm bereits nachgewiesen, ohne dass er davon
Notiz genommen hätte. Auch zu dem von Klages als
klassisch bezeichneten Werk der «Forscherin» Mina
Becker über die Graphologie der Kinderschrift möch-
ten wir ein recht grosses Fragezeichen setzen.

(Vgl. Methode der neuen Handschrift, II. Teil.)

3. Doppeldeutigkeit und Formniveau.
In seinem dritten Vortrag stiess Ludwig Klages

zum eigentlichen Kern seiner Lehre vor, welcher die
kritische Auseinandersetzung mit der Graphologie ge-
rade auch der schweizerischen Lehrerschaft als not-
wendig erscheinen lassen wird.

Alle Ausdruckserscheinungen sind vieldeutig, spe-
ziell doppeldeutig, nämlich positiv (Wertseite) oder
negativ (Unwertseite). Zwei fünfjährige Knaben ste-
hen einem prachtvollen Tulpenbeet gegenüber. Der
eine rafft sofort zusammen, was er vermag, der an-
dere nicht. Beim ersteren kann nach Klages über-
grosse Liebe zu den Blumen oder mangelnder seeli-
scher Widerstand angenommen werden; dem letzte-
ren können die Blumen entweder gleichgültig sein
oder Furcht vor Strafe beherrscht ihn, oder seine
Selbstbeherrschung ist bereits stark entwickelt. Das
Verhältnis von Trieb und Geist bedingt freilich jedes
Verhalten des Menschen. Klages beschäftigt sich, wie
wir gesehen haben, ausschliesslich mit der Triebseite;
er untersucht auch hier nicht, wie die erwähnte
Selbstbeherrschung erzieherisch zustande kommt. Je-
der Schreiblehrer wird bedauern, dass er statt des
Tulpenbeetes nicht das Schriftalphabet zum Beispiel
wählt und fragt, weshalb sich so viele erwachsene
Menschen berechtigt glauben, in ihrer Schrift die
vom menschlichen Geist geschaffenen Buchstabenfor-
men zu zerstören. Wir erinnern auch, dass es Men-
sehen gibt, die ganz allgemein auf Augeneindrücke
wie dieses Tulpenbeet viel weniger reagieren als zum
Beispiel auf Musik, bei denen deshalb die oben er-
wähnten Deutungen nicht zutreffen werden.

Wenn für Klages jede Ausdruckserscheinung und
damit jede Sonderheit der Schrift (eckig, rund, steil,
schräg, eng, weit) vieldeutig und speziell doppeldeu-
tig ist, so stellt sich die entscheidende Frage, mit
welchen Maßstäben der Wertgehalt oder Wertman-
gel ermittelt wird. Ks sind raic/it siftZic/ie Maßstäbe,
nieZ« die merisc/iZic/i-soziaZe Fer/iaZ/nrcgsivei.se ist aus-
sc/i/abgebend; es sind bioZogiscZie Maßstäbe; Nafnr-
iverfe, «ß/utiverte», ittdividaeZZe SeZbsterZiaZtungs-
teerte sind entscZteidend. Wenn Klages eine Hand-
sclirift als charaktervoll bezeichnet, meint er niemals
den sittlichen Charakter, sondern den Triebcharakter
ihres Urhebers. Die Deutung einer solchen Hand-
sclirift geht auch nur darauf aus, die Art dieser Trieb-
werte zu ermitteln und keineswegs, was ihr Träger
aus ihnen macht.

Li aZZetn verZierrZieZit KZages die «iVaîitr» nnd ver-
neint den Geist. Form ist Natur, sagt er. Die Natur
erzeugt nirgends ein Chaos, aber der Mensch erzeugt
es. Der Bergsturz, das Erdbeben, der Vulkanausbruch
wären also keine chaotischen Vorgänge. Weil sie auf
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Naturgesetzen beruhen? Das trifft aber auch für die
chaotischen Zustände zu, die der Mensch erzeugt.

Kein Lindenblatt, sagt Klages, lässt sich genau mit
einem zweiten zur Deckung bringen; von den 30 Mil-
honen Zellen unseres Körpers ist keine genau das
spiegelgetreue Abbild der andern. Das Blühen der
Bäume, das Wandern der Zugvögel, die Pulsschläge
des Herzens wiederholen sich ewig, aber nie genau
gleich. Formen und Vorgänge der Natur sind immer
bloss ä/mZi'c/i.- In der Natur herrscht das Prinzip des
RZiy/Zzmifs. Der Geist des Menschen dagegen stört den
Rhythmus der Natur durch RegeZuregere und Normere:
Bäume werden zu Telephonstangen, Flüsse zu Kanä-
len, Saumpfade zu Automobilstrassen. Die Telephon-
Stangen, die Messer usw. sind alle gleich. Die Tätig-
keit des menschlichen Geistes führt so leicht zum
Schablonenhaft-Formlosen.

KZages übertreibt massZos. Wenn er sagt, im Men-
sehen streite der Geist mit dem Leben, so ist das ein
Sonderfall, nicht die Regel. Unser Geist erkennt den
unermesslichen Reichtum der Natur erst im Vergleich
mit den von ihm geschaffenen Regelformen und emp-
findet gerade die Spannung, die zwischen beiden be-
steht, als Inbegriff des Lebens. t/ebrigens ent/ernere
sicZt die Gebilde der Natur re/emaZ,s derart von iZtrere
L'riizZderre, ivie das Ziewte bei dere persöreZicZtere «Na-
tur»-Scbri/tere gegenüber dem massgeberedere AZp/tabet
der FaZZ ist. Ja, wenn deren Schriftzeichen ihren Vor-
bildern doch nur äZireZicZt wären! Warum schweigt
Klages in den vielen Fällen der von ihm beurteilten
Handschriften, wo sie vollkommen zerstört sind?

Für Klages wäre also der Grad der Naturhaftigkeit
massgebend für die Bestimmung des Formniveaus,
der Formstufe. Je naturhafter, um so höher die Form-
stufe. Rhythmus bedeutet schlechthin Kraft, Eigen-
art, Leben. Von ordnendem Geist und bindender Liebe
ist keine Rede, nur von Stärke, Wärme, Fülle, Schwere
usw. Fs ist Aeire grosser Schritt core dieser GeisteriveZt
zum HerreremerescZiere, zum RecZit des Stärfcerere, zum
ge/ä/trZicZtere Lebere hred aucZt zum Fü/irerprirezip. —
Wir verstehen nun auch, wieso die kritiklosen An-
hänger von Klages bei uns jedem Schrifturheber Cha-
rakterlosigkeit und Unselbständigkeit an den Kopf
werfen, sofern sich seine Schrift einigermassen an die
geltende Norm hält.

Wenn Klages bemerkt, Lebensfülle drücke sich aus
im Grad der rhythmischen Gestaltung, so wäre, um
nur ein Beispiel zu nennen, die RauA-urest in weitem
Masse von der Lebensfülle ausgeschlossen. Mauer-
flächen, Fensterreihen, Türen und Gesimse kann man
nicht im wahren Wortsinn rhythmisch gestalten; aber
man kann sie in ein köstliches AZassuer/iäZtreis zu-
einander setzen. Das gute, scZtöree Mass ire Farbe, Form
ured MateriaZ ist aZs SymboZ der AZarmouie eiree garez
besondere Leistung des Merescbere.

Es berührt nach dem eben Gesagten um so seit-
samer, wie Klages immer wieder warnt : Schliessen Sie
aus dem Kunstwerk nicht zurück auf den Charakter des
Urhebers oder von der Höhenstufe des Charakters —
gemeint ist immer der «Naturcharakter» —, dass sein
Träger schöpferische Gaben im Sinne der Gestaltungs-
kraft besitze. Klages zitiert Nietzsche: «Das Werk des
Künstlers kann sich zu seinem Urheber verhalten wie
die wunderbare, herrlich duftende Blume zum Mist-
beet, auf dem sie gewachsen ist». Man denkt an Gott-
fried Keller, Conrad Ferdinand Meyer, Gotthelf und
andere und kamt nicht verstehen. Fs müssen, reocZt

aredere Krä/fe im Merescbere tvirfcsam sein aZs blosse
«NaturA:rä/te». Eine ganzheitliche Betrachtung würde
nicht nur den Dichter beurteilen, sondern auch sein
Werk, würde beide miteinander vergleichen und erst
dadurch ein vollwertiges Charakterbild vermitteln.

4. Ursprüngliche und erworbene Handschrift.
Das Thema hätte lauten müssen: Erlernte, ur-

sprüngliche und erworbene Handschrift. Jede Schrift
muss ja zunächst als Schulschrift, bei welcher weder
die persönliche Ausdrucksbewegung noch das person-
liehe Leitbild eine Rolle spielen, erlernt werden. Mass-
gebend sind dabei die Lesbarkeit und der objektive
Schreibrhythmus. KZages be/iarecZeZte die FrZerreureg
der Scbri/t so reeberesäcbZicb, dass er ibr gerade eireere
Satz tvidmete, trotzdem die Staatliche Schulsynode
des Kantons Baselstadt das Patronat für seinen Vor-
tragszyklus übernommen hatte. Und doch wäre es für
jeden Schreiblehrer von grösstem Interesse gewesen,
zu erfahren, welche seelischen und geistigen Kräfte
und Fähigkeiten ontogenetisch und phylogenetisch
an der Erlernung der Schrift beteiligt sind, des wei-
tern zu erfahren die Ursachen der Begabungs-Unter-
schiede, zu vernehmen, ob der Steilschrift oder der
Schrägschrift als Anfangsschrift der Vorzug zu geben
sei u. a. in.

Ebenfalls mit keinem Wort berührte Klages das
eigentlich brennende Problem der Schule: Der Geber-
gareg tore der «.'iZZZcürZicZz erlerntere ScZtuZsc/tri/t zur
«Leberesscbri/t» (nach Klages zunächst zur ursprüng-
liehen Schrift). Hier liegt heute der Krisenherd der
Handschrift; hier finden die verhängnisvollen Um-
bildungen statt. Für ihre Tätigkeit in diesem Krisen-
gebiet wünscht die Lehrerschaft Belehrung imd Rat:
Von welchem Zeitpunkt an macht sich die person-
liehe Schrift bemerkbar; wie lässt sie sich unterschei-
den von der flüchtigen und nachlässigen Schrift?

Klages muss sich den Vorwurf gefaRen lassen, un-
zeitgemöss zu sein, wenn er gleich jenseits des lieuti-
gen Krisenherdes beginnt, wenn er in seinen Darbie-
tungen über ursprüngliche und erworbene Hand-
schrift als «ursprünglich» eine Schrift voraussetzt,
welche die Züge der persönlichen Bewegimg," des per-
sönlichen Leitbildes und der vorhandenen innern
Lebensfülle oder Lebensarmut bereits enthält und
wenn er die handschriftlichen Erwerbungen im Fer-
Zau/e des Leberes in den Mittelpunkt der Betrachtun-
gen rückt. Nach unserer Vermutung haben wir es mit
dem Uebergang zur «ursprünglichen» Schrift zu tun,
wenn ein starker Prozentsatz unserer der Schule ent-
wachsenen jungen Leute ihre Schulschrift eines Tages
modemässig im Sinne der bequemen, allgemeinen Ver-
wahrlosung umwandelt. Erst eine nachfolgende, wei-
tere Umbildung, z. B. die Rückkehr zur Steilschrift
oder irgendeine auffällige Stilisierung, die Nachah-
mung eines Vorbildes, wären dann im Sinne von Kla-
ges als «erworbene» Schrift anzusprechen. — KZages
bejaZit die MögZicZiAeif, cZie «reatürZiclie» Sc/zreibzeeisc
dauerred uiZZA:ürZic/i zu verändern. Man könne z. B.
das Schönschreiben bis zur Gewohnheit üben, was
leider heute kaum mehr geschieht; denn es würde je-
dem die grösste Verachtung der Graphologie eintra-
gen. Dagegen werden in unserer Zeit wohl mehr denn
je Handschriften anderer Menschen nachgeahmt, zwar
selten die der Dichter und Künstler, wie Klages meint,
sondern viel eher jene der Sportkanonen und Film-
stars und ganz besonders die Handschriften der Vor-
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gesetzten und Chefs. Auf solche Nachahmungs-Ten-
denzen gehen Berufsschriften wie die Kaufmanns-
Schriften zum Teil zurück. — Die kriminellen Fälle
mit entstellter Handschrift (anonyme Briefe, Unter-
schrifteiifälschungen) lassen wir beiseite.

Für Klages bilden all diese erworbenen Züge kein
Deutungshindernis; denn sie liessen 6ich wie eine
Oberschicht von den ursprünglichen Zügen ohne allzu
grosse Schwierigkeiten abheben. Es liegen Untersu-
ehungen darüber vor, welche Schrifteigenschaften
einer persönlichen Schrift bei der Absicht, sie zu ver-
ändern oder zu entstellen, sich am leichtesten und
welche sich am schwersten unterdrücken lassen (Dr.
Meyer, 1901). Da es sich nach Klages um willkür-
liehe Veränderungen handelt, gelingen unter anderm
Veränderungen leichter, die zu ihrer Ausführung eine
Anspannung statt eine Lockerung der Muskulatur er-
fordern. Eine schräge Schrift sei deshalb leichter in
eine steile zu verwandeln, eine feine in eine kräftige,
eine runde in eine eckige, eine weite in eine enge als

umgekehrt: «Eine Schrifteigenschaft wird um so
schwerer hergestellt, je weniger sie zum Ausdrucks-
bild des V illens gehört.» Zimäc/ist ist damit urege-
icoflf uon der Graphologie der A'ac/uceis erbracht,
dass steiZe Sc/tri/t, Zcrä/tige Sc/tri/t, enge Sc/tri/t, eckige
Sc/iri/t /ür das Kind, das die Scbri/t betcusst erlernt,
Zeic/tter ist als das Gegenteil. Freilich wird damit auch
verständlich gemacht, dass die Lockerung, Verflüssi-
gung, Rundung und Geläufigkeit der neuen Schweizer
Schulschrift, die mit der Steilschrift beginnt und in
die Schrägschrift ausmündet, die eigentliche Haupt-
aufgäbe des Schreibunterrichtes der Mittel- und Ober-
stufe darstellt. Durch unablässiges Ueben kommt die
Schule diesem Ziele nahe. Um es ganz zu erreichen,
bedarf es einer gewissen geistigen Reife des Schülers.

Klages gibt zu, dass es handschriftliche Erwerbun-
gen geben kann, die zu den ursprünglichen Zügen
nicht in Widerspruch stehen (angemessen erworbene
Handschrift) ; sie seien jedoch immer der Ausdruck
der Selbstbeherrschung durch den Willen. Ks gibt
aber auch eine Ordnung seines IFesens aus geistiger
Einsieht heraus. Ausgedrückt in der Schrift werden
solche Erwerbungen ebensoviel Lösungsmerkmale ent-
halten wie Bindungsmerkmale. Aufschlussreich sind
in diesem Zusammenhang die von Klages in Proben
vorgeführten und von ihm bezeichnet als: «der Schul-
vorläge angenäherte Handschriften» des älteren
Goethe und Conrad Ferdinand Meyers. Was sagen
seine Schweizer Anhänger, die immer wieder behaup-
ten, alle Spitzbuben schrieben wie gestochen und selbst
Idioten pflegten schön zu schreiben, zu solchen Fest-
Stellungen? Klages spricht natürlich von einem Ver-
lust an Formniveau und ruft leidenschaftlich aus:
«Durch keine Stilisierung der Welt ist jemand im-
stände, sein Formniveau über sein ursprüngliches zu
erheben.» Hier fragt sich von neuem, ob es neben
dem in der Ursprünglichkeit des Rhythmus sich äus-
sernden Formniveau der Natur nicht auch ein solches
der Kunst und des Geistes gibt, and dass dieses Form-
mueau edles, sinntolles Mass, Spannuregs-AusgieicZi
and damit Harmonie bedeute? Fraglich scheint uns
auch, dass Menschen, weil sie nur «das Durchschnitts-
mass von seelischer und geistiger Eigenart besitzen, im
besonderen Grad der geistigen Anerkennung bedür-
fen», gibt es doch sehr viele Menschen, die sich mit
ihren natürlichen Gaben zufrieden geben können und
die deshalb auch nicht das Bedürfnis verspüren, sich

rein äusserlich durch Verlotterung ihrer Handschrift
in die Nähe genialer Menschen zu postieren.

Eon neuem termissten war die Darstellung der nor-
malen Entwicklung der Handscliri/t, der natürlichen,
handschriftlichen Erwerbungen jenes Menschen, der
sich vermöge seiner geistigen Kraft über die Trieb-
weit erhebt, so dass Seele und Geist keinen Gegen-
satz mehr bilden. Vermutlich lernt der Graphologe
diesen Normalfall kaum keimen; denn der Gesunde
begibt sich, nicht zum Arzt.

5. Praktische Bedeutung.
In dem bei (Quelle & Meyer erschienenen Abriss

der Graphologie von Klages, den dieser in seinem
Vortragszyklus im grossen und ganzen wiederholte,
lautet das Schlusskapitel zutreffender: «An den Gren-
zen der Graphologie». Klages selber war an diesem
letzten Vortragsabend kaum wieder zu erkennen. Die
an den Greis gemahnende Erscheinung des ersten
Abends hatte sich zum feurigen Jüngling gewandelt.
Meines Erachtens geschah dieses Auftreten vollkom-
men bewusst; denn Klages ist ebensosehr Scliauspie-
1er wie Forscher.

Klages begann mit der Vorgeschichte und Geschichte
der Graphologie. Die Geschichte nehme ihren An-
fang um 1900 mit dem Ueberschreiten der Schwelle
zur wissenschaftlichen Betrachtung. An dieser
Schwelle stehen nur Deutsche, darunter als Haupt-
gestalt Klages selber. Uns Schweizern hegt solche
Selbsteinschätzung nicht; aber war lassen uns gern
imponieren. Klages sagt in der oben erwähnten
«Graphologie» von sich selber:

«Unsere eigenen hier einsetzenden Untersuchungen hat-
ten alsbald einen unerwarteten Erfolg. Sie führten zur Auf-
deckung der allgemeinsten Prinzipien des Ausdrucks über-
haupt und dergestalt zu einer Vervollkommnung der gesam-
ten Ausdruckslehre weit über das hinaus, was ein Darwin,
ein Piderit, ein Wundt usw. gefunden hatte.»

Am weiligsten bestritten ist wohl die Graphologie,
welche die Echtheit von Schriftstücken zu ermitteln
hat. Bei der Besprechung ihrer praktischen Bedeu-
tung /ür das Erkennen des Charakters distanziert sich
Klages zunächst vom Hedsehertum : Wenn der Prüf-
ling immer das nämliche gleichgültige Gesicht macht
und immer schweigt, dann «schwatzt» der Hellseher.
Aber auch die Graphologie hat ihre viel engeren
Grenzen, als man gemeinhin glaubt. Sie kann,
was von Klages offen zugegeben wurde, aus der
Schrift weder das Geschlecht noch das Alter entneh-
men; ja, sie ist genötigt, für ihre Deutimgen beides
zu erfragen. Es ist erstaunlich und unbegreiflich, dass
sich die aktivere, beweglichere und unternehmende
männliche Art und die passivere, ruhendere und auf-
nehmende weibliche Art nicht auch dem Bewegungs-
Rhythmus mitteilen, ist doch nach Klages der Körper
die Erscheinung der Seele. Wenn geltend gemacht
wird, von je 100 Personen hätten 20 die Eigenschaf-
ten des entgegengesetzten Geschlechtes, so kann das
doch die Ermittlung des ursprünglichen Charakters
nicht beeinträchtigen. Der «Weiberrock» und der
«Blaustrumpf» sollten, um nur je eine Spielart zu

nennen, als das erscheinen, was sie sind. — V enu
Klages weiter geltend macht, es gebe «jugendliche
Greise und greisenhafte Jünglinge», so wird dem
Jüngling zum vornherein eine geistige Entwicklung
abgesprochen und zugegeben, dass sie dem Greis man-
gelte. Gewiss, muss man einwenden, ist die Natur-
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anlage unabänderlich gegeben — sie mag bei einzel-
nen Individuen im Ausdruck gehemmt sein —; aber
eratwdcfceZn Zossen sicZi die £inszcZif, tZie iîr/ceanmzs,
mit einem IFort; der Geist, alles das, was den Men-
sehen scheidet vom brutal Naturhaften. Es muss sich
also der Grad der Reife eines Menschen, der sich mit
dem physischen Alter keineswegs zu decken braucht,
feststellen lassen. Bei der naiven kindlichen Zeich-
nung ist das ohne weiteres möglich. Auch die Dar-
stelhuigen von Knaben lind Mädchen weisen charak-
teristische Unterschiede auf. Aber bei der Schrift
lässt sich diese Reife nicht dem Rhythmus entneh-
men, eher der gestalteten Schriftform, dann den ver-
mittelten Gedanken und der Form der Gestaltung die-
ser Gedanken. Eine ganzheitZiche AzistZrwcA'.sZeZzre

ivird auc/t die Rei/esta/en zu errm'tfeZn vermögen;
die rein naturalistisch orientierte heutige Grapho-
logie muss hier ebenso versagen, wie sie gewisse Gei-
steskrankheiten nicht zu erkennen vermag. Klages
lehnt es übrigens ab, die verschiedensten körperlichen
Krankheiten aus dem Schriftbild abzulesen und setzt
sich damit in anerkennenswerten Widerspruch zu
einem bekannten Schweizer Graphologen.

SoZZen Fer/obte ihre HfmcZ.scZirz/f deuten Zasseu,

um cZ/e GZücksmögZichkeiten iZirer Ehe aZiscZiö'fzen

zu können Klages will das grundsätzlich nicht ent-
scheiden; aus der Handschrift sei nicht zu ersehen,
ob zwei Menschen sich gut miteinander unterhalten
könnten oder ob die Zärtlichkeiten zueinander pass-
ten, Ehen könnten sehr glücklich sein, auch wenn sich
die Charaktere vertrügen wie Hund und Katze!
Schiller, auf den sich Klages gern beruft, entschei-
det sich bekanntlich im Lied von der Glocke für die
gegenseitige Ergänzung: Denn wo Starkes sich und
Mildes paarten, da gibt es einen guten Klang. Ge-
rade von Klages hätte man erwartet, eZass er aZs aner-
kannler Er/orscher des R/zytZzmus un<Z im Interesse
der ErhaZtung einer gesunden Art auf das Waltenlas-
sen des Gefühls und des Instinktes besonderen Wert
legen würde, und zwar auch über gesellschaftliche
Schranken hinweg. Statt dessen stellt er die für viele
Ehen, besonders wenn sie mit Kindern gesegnet sind,
ein Traum bleibenden günstigen wirtschaftlichen Ver-
hältnisse und einen übereinstimmenden Geschmack
in bezug auf Essen und Trinken in den Vordergrund!

Aber nun kommen wir erst zu den icicZuig.s'fen
Schranken der Schriftdeutung. Bei der Besprechung
des Formniveaus erkannten wir, dass Klages, wenn
er eine Handschrift als charaktervoll bezeichnet, da-
mit niemals den sittlichen Charakter, sondern stets
den «Naturcharakter» ihres Urhebers meint. Bei der
Besprechung der Grenzen der Graphologie bringt er
denn auch zum Ausdruck, «dass Rera/seignzing und
moraZiscZie HaZtung keine CZiaraA-tereigenscZia/ten
sind und /oZgZicZi auch keinen ZiandscZiri/tZicZten Aus-
druck ZiaZien. Es ist eine /ZZusion, das soziale FerhaZ-
ten aus der ZZandsc/zri/t entne/tmen zu ivoZZen.» Wenn
Klages darlegt, dass die Verwendbarkeit eines
(Seelen-)Charakters im Dienste der Gemeinschafts-In-
teressen nicht aus der Eigenart dieses Charak-
ters ableitbar sei, so gibt er damit zu, dass es neben
diesem Naturcharakter noch etwas anderes geben
muss, das bestimmend ist für das menschliche Han-
dein.

/Fir erZdicken diese Era/t vor aZZem im soziaZeu
Geivissen. Einsicht und FeranfjcortZiclifceifsge/üZiZ he-
stimmen das soziaZe FerZiaZfen des AZenscZien. ZVehen

dem «iVafurcZiarafcter» gibt es einen «soziaZen Cha-
rafcter», und dieser äussert sich auch in der Hand-
sc/iri/f. Und zwar in der allgemein lesbaren Hand-
schrift, in jener Schrift, von der unsere Schweizer
Graphologen verächtlich behaupten, selbst Idioten
schrieben schön. Klages ignoriert den sozialen Cha-
rakter vollkommen, und das vor allem bewirkt seine
gefährliche Einseitigkeit. Die Graphologie ist heute
deshalb so beliebt, weil sie unverbindlich ist, weil sie
nur Rechte zuschiebt und keine Pflichten auferlegt,
also keine Verantwortung auf sich nimmt. Bei den
Lichtbild-Vorführungen sah Klages immer wieder
wortlos an der schauerlichen Unleserlichkeit zahlrei-
eher Beispiele vorbei. Für die Gemeinschaft ist es
aber von grosser Bedeutung, was der einzelne aus den
ihm anvertrauten Pfunden macht. Der Franzose for-
muliert das in treffender Weise:

,'iyonä des (/uaZïfés pour en /aire usage et non pour en
/aire parade.
Klages gesteht: «Die Tragkraft jeder Natureigen-

schaft ist bestenfalls ungefähr, manchmal überhaupt
nicht abzuschätzen: Zwanglagen können Kräfte mo-
bilisieren, von denen man bisher nichts wusste.» Von
denen die Graphologie nichts wusste, möchte man
berichtigen. Es braucht auch nicht eben eine Zwangs-
läge zu sein; Mitgefühl, Mitleid, das Wissen um die
Not des andern, die Liebe zum Mitmenschen, die Ach-
tung vor der Gemeinschaft, der Wille zur Zusammen-
arbeit können das gleiche bewirken. Es gibt immer
wieder Menschen, die mit den anvertrauten Pfunden
im guten Sinne wuchern und umgekehrt.

AucZi aus cZer /Zandse/iri/f Zassen sicZi aZso soziaZ tvert-
voZZe EigenscZia/fen enfneZimen, aber nicht aus der
unlesbaren Sudelschrift, sondern aus der guten, der
wahrhaft gebildeten, der sinnvoll geformten Schrift,
die deshalb nicht unrhythmisch zu sein braucht.
Ganz aZZgemein sind /ür die Ermittlung des soziaZen
FerZiaZfens oder etiea von EigenscZia/ten ivie RecZit-
scZia//enZieit, E/irZicZikeif, Ferfrauenstciirdigfceit mass-
gehend die Er/aZirung, das FerZiaZten Z>ei der Arbeit,
das IFerk und die Tat.

Das trifft auch "für die Begabung zu. Klages stellt
für ihre Bestimmung die Psychotechnik über die Gra-
phologie; die Praxis erwähnt er auch hier nicht. Auf
die Frage, wer sich zum Flieger eignet, antwortet er:
Seelisch, psychisch der Eitle mit seinem Geltungsbe-
dürfnis, das sich aus der Schrift ermitteln lasse. Uns
scheint die sachliche Begabung unendlich viel wich-
tiger zu sein, selbst für den Kriegsflieger.

IFozu denn GrapZtoZogie?
Wir wollen sie nicht restlos in den Orkus schmeis-

sen; aber wir wollen ihren Geltungsbereich sachge-
mäss eingeschränkt wissen. Allzu lange hat sie in
ihrem einseitigen Dynamismus Ansprüche erhoben,
zu denen sie nicht berechtigt ist. Au/ die Handschri/t
und den Sch re/Tunle/rie/it der Schule hat sie dadureZt
verheerend getvirkf.

Schlusswort.
Unsere Auseinandersetzung mit der Graphologie

hat uns zu einem neuen Bekenntnis zur AaZZigrapZzie
geführt, dem sachgemässen, guten Schreiben als Aus-
druck vernünftigen Menschentums, wie es vor allem
vom Lehrer erwartet werden darf. Dabei spielt das
Können eine ebenso grosse Rolle wie das Empfinden
der guten Einzelform und der sinngemässen Gesamt-
form.
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Es ist nicht mehr die steife und eigentlich unbe-
wegte Kalligraphie des 19. Jahrhunderts mit ihrem
Kupferstecher-Vorbild. IFeren nür auc/i Jire&echregt an
den 52 Zeichen /ür jede //aadsc/iri/f als der Grand-
Zage der ja con aZZen Seifen ge/orderten LeserZichheif
jestZiaZfen, so wünschen wir doch keine maschinen-
massig geformte Schrift. Die Bewegtheit und feine
Unregelmässigkeit wie auch ein persönlicher Ein-
schlag überall dort, wo die entsprechende Ausdrucks-
situation besteht, sind durchaus natürliche Erschei-
nungen der Handschrift.

Es handelt sic/i nicht um die Unferdrüchung der
/ndiciduaZitäf, wie die Gegner immer wieder glauben
machen möchten, sondern um ihre Aktivierung im
Lebensraum der Gemeinschaft. Es soll, bildlich ge-
sprechen, nach wie vor Pferde und Löwen, Adler und
Elefanten geben, aber sie sollen sich durch einsiclits-
volle Anerkennung der Notwendigkeiten der Gemein-
scliaft der Domestizierung unterziehen. Die er/order-
Zic/ie Einsic/u und den tätigen If iZZen su bilden, das
ist die grosse Au/gabe der Ersiehung. Individualität
und Gemeinschaft sind notwendige Polaritäten. Eine
Form lebt durch die andere. Die zwischen ihnen be-
stehende Spannung ist wieder ein wesentlicher Be-
standteil geistigen Lebens.

Das entwickelnde Verfahren war von Anfang an so
gedacht, dass die zunächst rein sachliche Schulform
allmählich persönliche Einflüsse aufnehme. Leider
zeigt die Erfahrung, dass dies zu wenig geschieht und
dass es deshalb häufig zu einem plötzlichen Wechsel
kommt, indem die Schulschrift zugunsten irgendeiner
persönlichen Schrift eines Erwachsenen preisgegeben
wird. Die Ursachen dieser Erscheinung sind verschie-
dener Art: Es fehlt zur normalen Weiterentwicklung
an der regelmässigen Uebung (Schreibmaschine) ; es
werden plötzlich sehr hohe Anforderungen an die
Schrift gestellt. Endlich gebricht es an den schöpfe-
rischen Fähigkeiten der jungen Menschen, Person-
liches und Sachliches in Einklang zu bringen.

Es gibt kaum einen andern Weg, dem unerwünsch-
ten, den Zerfall der Formen begünstigenden Schrift-
Wechsel zu begegnen, aZs das entwickelnde Fer/a/tren
afesakürzen. \ or allem ist Formwechsel so viel als
möglich zu vermeiden, und es sind möglichst /riiZi Le-
bénssc/iri/f/ormen, wie sie sieb aus der neuen Scbri/t
ergeben, zu üben. Aber es müssen brauchbare, er-
probte Formen sein; wir lehnen hier wirklich Probe-
leien ab. Der Weg zur restlosen Durchsetzung der
Schriftreform soll in einem spätem Aufsatz gezeigt
werden; es sei nur noch soviel gesagt, dass an den
Werkzeugen und am Verhältnis von steiler und schrä-
ger Schrift nichts geändert werden braucht.

PauZ /ZuZZiger.

GEOGRAPHISCHE NOTIZEN
Dänemark.

Nach der amtlichen Berechnung besass Dänemark am 1. Juli
1939 3 805 000 Einwohner. E. B.

Deutschland.
Die Volkszählung vom Mai 1939 ergab nach Angaben des

statistischen Reichsamtes eine Wohnbevölkerung des Reiches
(ohne das Protektorat Böhmen und Mähren, ohne Danzig, Me-
melland und die neuen Ostgebiete) von 79 364 408 Personen.

Nach Berechnungen von Geopress besitzt das Deutsche Reich
(einschliesslich Böhmen und Mähren sowie der neu hinzuge-
kommenen Ostgebiete, aber ohne das Generalgouvernement Po-

len) einen Flächenraum von 715 000 Quadratkilometer mit
94 400 000 Einwohnern. E. B.

Finnische Orts- und Flurnamen.
Die grosse Zahl gleichlautender Endungen finnischer Namen

liegt in der Eigenart der finnischen Sprache, dass ihr die Prä-
Positionen fehlen und die Ortsadverbien daher einfach mittels
Endsilben angehängt werden, begründet. So bedeutet:

järvi See, ranta Strand, Ufer,
joki Fluss, saari Insel,
koski Wasserfall, salmi Felsen,
lahti Bucht, selkä Höhenzug,
mäki Berg, vaara Hügel,
niemi Halbinsel, vesi Wasser.
niska Wasserscheide, E.

Generalgouvernement Polen.
Nach neuesten Angaben von Generalgouverneur Dr. Frank

umfasst das neue Polen etwas über 110 000 Quadratkilometer
Fläche mit 14 500 000 Einwohnern. Nach der gleichen Quelle
sei Polen «Gebiet der deutschen Machthoheit, aber nicht Be-
standteil des deutschen Reiches». E. B.

Russland.
Die Volkszählung vom 17. Januar 1939 ergab eine Einwohner-

zahl von 170 467 000 Personen.
Durch die Eroberung der ukrainischen und weissrussischen

Teile Polens vermehrt sieh diese Zahl noch um rund 12 300 000,

so dass heute Russland rund 182 000 000 Einwohner hat.
Durch die Einverleibung Ost-Polens erhielt die Sowjet-Union

einen Gebietszuwachs von 205 000 Quadratkilometer. Somit be-

sitzt es gegenwärtig einen Flächenraum von annähernd 21 300 000

Quadratkilometer. E. ß-

Der militärische Yorunterricht
Von unserem Bundesstadtkorrespondenten i. V.

Der Stä'reeZeraf hat in der kürzlich zu Ende gegan-
genen Frühjahrssession die Vorlage des Bundesrates
über den militärischere fV)r;mf<?rr/eZ:/ durchberaten.
In der Junisession wird sich der Nationalrat damit be-
fassen. Die vorberatende Kommission ist auf den 29.

April eingeladen worden.
Die Leser der SLZ sind über den Inhalt der Vorlage

mehrfach orientiert worden; sie kennen auch die Be-
denken, die aus Kreisen der Lehrerschaft gegen die
beabsichtigte Lösung vorgebracht worden sind. In den
Nummern 2 und 8 des jetzigen Jahrganges hat Herr
Walter Furrer die Vorbehalte zusammengestellt, die
von dieser Seite zu äussern waren. Rechtzeitig sind
auch die Parlamentarier- davon unterrichtet worden.

Es mag zum Teil auf diese Aeusserungen zurück-
zuführen sein, dass sich schon die ständerätliche Kom-
mission und mit ihr der Ständerat selbst mit Mehr-
heit gegen die eigereflichere miZifä'riscZie« Kurse ausge-
sprochen hat, die in den beiden Artikeln des Herrn
Furrer mit überzeugenden Gründen bekämpft worden
sind. Der Vertreter des Bundesrates hatte allerdings
bei den Beratungen im Ständerat auch diesen umstrit-
tenen Teil der Vorlage zu retten versucht. Es wurde
aber von Seite der Kommission entgegnet, die Strei-
chung soll nicht im Sinne einer Zerstümmelung der
bundesrätlichen Vorschläge erfolgen; vielmehr soll
Ballast abgeworfen werden, um der Vorlage für die
Volksabstimmung leichtere Fahrt zu sichern.

Schon die Kommission schlug deshalb vor, der Vor-
Unterricht soll nur den turnerischen Vorunterricht für
das 16., 17 und 18. Altersjahr sowie die Jungschützen-
kurse für das 18. und 19. Jahr umfassen. Zu streichen
sei indessen der Militärkurs im 19. Altersjahr. Dieser
Kommissionsantrag erfolgte mit 6 gegen 1 Stimme.
Zur Stützung dieses Antrages wurde daran erinnert,
dass General Wille gegen solche Militärkurse gewesen
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sei, aus Abneigung gegen alle Halbheiten, seien sie
nun bewusst oder unbewusst. Wenn das Militärdepar-
tement auf das Urteil hoher Militärs abstelle, so seien
ebenso hohe Militärs anzutreffen, die mit der Kom-
mission gegen die Einführung solcher Militärkurse
auftreten.

In der Eintretensfrage wurde aus welschen und
konservativen Kreisen gegen die Vorlage als Ganzes
votiert. Neun Ratsmitglieder wollten auf die Beratung
überhaupt nicht eintreten; 24 sprachen sich in be-
jahendem Sinne aus. Die Gegner traten der Tendenz
entgegen, eine für Wehrfragen günstige Stimmimg im
Volk ausnützen zu wollen, um in der Frage des Vor-
Unterrichtes das Obligatorium durchzudrücken, für
das in normalen Zeiten eine Mehrheit nicht zu finden
wäre. Sache der Kantone sollte es nach Ansicht dieser
Ratsminderheit sein, auf diesem Gebiet das Nötige
vorzukehren. Man soll nicht die Zukunft präjudizie-
ren; nur wenn man dem Wehrgeist die freie Entfal-
tung belasse, werde er sich bei der Jugend erhalten.
Sollte nicht bis nach dem Kriege zugewartet werden?
Für die gegenwärtige Aktivdienstzeit werde sich ja
die geplante Regelung doch nicht mehr auszuwirken
vermögen. Das Dringende liesse sich ohnehin durch
den Bundesrat auf Grund seiner Vollmachten ein-
richten; so liessen sich dann für eine spätere Regelung
wertvolle Erfahrungen sammeln.

Dieser Meinung wurde aber von der Ratsmehrheit
entgegengehalten, nur durch eine zweckmässig getrof-
fene und einheitliche Organisation lasse sich Vollwer-
tiges zu schaffen. Auf dem Gebiet der Landesverteidi-
gung, zu der auch eine genügende körperliche Vor-
Schulung der männlichen Jugend gehöre, dürfe nichts
improvisiert werden. Auch könne man die Erfüllung
dieser Aufgabe nicht in das Belieben der Kantone
stellen, da sonst gerade in jenen Gegenden, wo kör-
perliche Weiterbildung am dringendsten wäre, wieder
nichts geschehen würde. Auch wurde davor gewarnt,
etwa den militärischen Vorunterricht auf Kosten des
«beruflichen Vorunterrichtes» zu fördern. Für das
Durchhalten des Volkes und für den Wiederaufbau
der durch den Krieg in Europa geschwächten Wirt-
Schaft werde ein beruflich tüchtig durchgeschultes
Volk nötig sein. Man müsse auch an die Zeiten nach
dem Kriege denken. — Vom Bundesrat selbst wurde
eine auf Grund der Vollmachten zu treffende Ordnung
abgelehnt.

In der Detailberatung wurde vorerst die Frage über
Streichung oder Aufnahme der lit. c) (Militärkurse)
erörtert. Wie in den oben erwähnten Ausführungen
des Herrn Furrer in der SLZ wurden auch im Rats-
saal Bedenken darüber laut, ob für solche Militärkurse
geeignete Leiter in den Offizierskreisen in genügendem
Masse zu finden sein würden, auch wurde bezweifelt,
dass nicht Schwierigkeiten in bezug auf Disziplinarge-
wait und aus mangelndem pädagogischem Geschick auf-
treten würden. Es käme doch nur zu Halbheiten, die der
nachfolgenden eigentlichen Militärausbildung in den
Rekrutenscliulen bloss schaden würden. Wenn sich
auch der Unteroffiziersverein aus Idealismus und mit
Ueberzeugung für den Militärkurs eingesetzt habe,
dürfe gesagt werden, dass diese Institution auf dem
Gebiet der übrigen Kurse noch genügend Gelegenheit
zu fruchtbarer und nützlicher Mitarbeit bekommen
werde. Von den militärsportlichen Vereinen werde
der Militärkurs nicht verlangt.

Bundesrat Minger als Chef des eidgenössischen Mi-
litärdepartementes empfahl die Aufnahme auch der

Militärkurse in die Vorlage. Sie seien sogar die eigent-
liehe Perle der vorgeschlagenen Ordnung. Man dürfe
das ganze Problem nicht aus der Perspektive der heu-
tigen Verhältnisse betrachten. Man dürfe nach dem
Krieg nicht frühere Fehler wiederholen und glauben,
es müsste dann auf dem Gebiet der Wehrhaftmachung
des Volkes nichts mehr oder nur Ungenügendes ge-
schehen. Der Militärkurs verfolge den doppelten
Zweck: Vorbereitung für die Rekrutenschule und
Weiterbildung für die leitenden Organe. Zum mili-
tärischen Vorkurs gehörten auch Marschübmigen,
Orientierungsübungen, Geländeausnützung, Förde-
rung der Kameradschaft. Sehr wohl liesse sich auch
geistige Landesverteidigung mit einbauen; an liisto-
rischen Stätten könnte die Schweizerjugend an die
Taten unserer Vorfahren erinnert werden. Man
könnte sie aufmerksam machen auf die Schönhei-
ten unseres Vaterlandes, das näher kennen zu 1er-

nen hier Gelegenheit sich bieten würde. Weckung
des Kampfesmutes und Kenntnis von Kriegslisten
gehörten auch dazu. Die Jugend werde begeistert
mitmachen und nachher freudig in die Rekruten-
schule einrücken.

Trotz dieser Empfehlung durch den Vertreter des
Bundesrates folgte der Ständerat mehrheitlich dem
Antrag seiner Kommission : die MiZitärkurse wurden
mit 31 gegen 7 Stimmen gestrichen. Damit war auch
der in der Vorlage enthaltene Passus über die Her-
anziehung von Offizieren überflüssig und fiel dahin.
Die etwas modifizierte Fassung der Bestimmung lau-
tet jetzt:

«Art. 103. Der Bund sorgt in Verbindung mit den Kan-
tonen dafür, dass jeder Schweizerjüngling vom 16. Altersjahr
bis zum Eintritt in das dienstpflichtige Alter durch den Vor-
Unterricht auf den Wehrdienst vorbereitet wird.

Der Vorunterricht umfasst folgende Kurse:
a) den turnerischen Vorunterricht für das 16., 17. und 18.

Altersjähr;
b) die Kurse für Jungschützen für das 18. und 19. Altersjahr.

Als Anregung zur turnerischen Betätigung im vordienst-
Pflichtigen Alter finden alljährlich obligatorische Leistungs-
Prüfungen statt.

Zur Teilnahme am turnerischen Vorunterricht gemäss
lit. a) sind nur jene Jünglinge verpflichtet, die sich an diesen
Prüfungen nicht über die vorgeschriebenen Mindestleistungen
auszuweisen vermögen. Die Teilnahme am Jungschützenkurs
gemäss lit. h) ist obligatorisch.»
Die weitere Debatte drehte sich dann um die

Frage der SteZZureg und Aii/gafce der Ka/iforee auf
dem Gebiet des Vorunterrichtes. Einmal wurde in
einer ProtokoRnotiz zur Vorlage gesagt, dass der
Bund die Kosten des militärischen Vorunterrichtes
trägt, mit Ausnahme der rein administrativen Aus-
gaben. Sodann wurde vom Graubündner Ständerat
FieZi, kk., vorgeschlagen, es soll SacZie der Kantone
sein, den Vorunterricht zu organisieren und cZnrcZi-

zu/üZiren, «unter Oberleitung der Abteilung für In-
fanterie». Nachdem vorerst dem Bund die gesam-
ten Kosten auferlegt worden waren, traf dieser wei-
tere Vorschlag natürlich auf Widerstand. Die Wehr-
ausbildung, zu der auch der Vorunterricht gehöre,
sei Sache des Bundes und nicht der Kantone, wurde
geantwortet. Es würde einen wesentlichen Rück-
schritt bedeuten, wenn man aus einem falsch ver-
standenen Föderalismus heraus nun alles wieder den
Kantonen überlassen wollte. Die einschlägigen Ver-
Ordnungsbestimmungen würden übrigens den Kan-
tonen in organisatorischer Hinsicht weiten Spielraum
belassen. Niemand denke an eine Ausschaltung der
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Kantone. Auch wünsche man ihnen keine bisherigen
Kompetenzen wegzunehmen. Nachdem der Militär-
kurs gefallen sei, müssten wenigstens die Schiess-
ausbildung und die körperliche Ertüchtigung mit
jenem Grad von Einheitlichkeit durchgeführt wer-
den, der auch den Armeezwecken diene. Sonst hätte
ja die ganze Sache für die Landesverteidigung kein
genügendes Interesse mehr. In der Erziehung zum
Soldaten müssten wir schweizerisch denken, nicht
kantonal. Der Antrag Vieli würde eine ganz neue
Praxis einführen.

Trotz dieser begründeten Bedenken vermochte
der Antrag l ieh die Mehrheit auf sich zu vereini-
gen; er wurde in der Abstimmung mit 20 gegen
14 Stimmen angenommen. Die Befürworter, die meist
Vertreter kleiner Innerschweizer Kantone oder wel-
scher Kantone waren, verfochten die Meinung, Erzie-
hung sei Sache der Kantone, und zwar körperliche
und geistige Erziehung. Hier wolle man nun «im
Zuge der Zeit» eine Zentralisierung vornehmen, die
keineswegs nötig sei. Was die Kantone bis jetzt ge-
leistet hätten, sei gar nicht so arg. Sie liessen sich
nicht ihre Kompetenzen stückweise wegnehmen.

Es wird im weiteren Verlauf der parlamentarischen
Behandlung der Vorlage dem Städerat wohl kaum
gelingen, diesen Beschluss in bezug auf die Kompe-
tenzverteilung aufrecht zu halten. Der Nationalrat
wird hier wohl mit grosser Mehrheit eine Korrektur
anbringen. Es liesse sich ja auch kaum rechtfertigen,
wenn der Bund nur die Einanzen bereitstellen sollte,
die Kantone aber, ohne an die Kosten auch nur
einen Beitrag zu leiten, mehr oder weniger selb-
ständig schalten und walten könnten. Im Ständerat
selbst hat der Ausgang diesesr Abstimmung einiges
Erstaunen hervorgerufen. Es scheint bis zu einem
gewissen Grad eine zufällige Entscheidung gewesen
zu sein. Die endgültige Fassung dürfte die Vorlage
damit noch nicht erhalten haben. JV.

Kantonale Schulnachrichten
Baselland,

Leftrerrereire Rase/Zand. Am Samstag, dem 27. Ap-
ril 1940, werden um 14 Uhr die Mitglieder des Leh-
rervereins Baselland sich zur Jahresversammlung im
Schillersaal des Hotels «Engel» in Liestal zusammen-
finden. Nach Erledigung der geschäftlichen Trak-
tanden (siehe die Traktandenliste im Versammlungs-
anzeiger, den Jahresbericht in Nummer 14 der SLZ)
wird Herr Regierungsrat JP. HiZ/ifeer über das Thema
«ScZnrZe, LeZirersc/i«/f und MoZuZisafzorc» sprechen.
Der Vorstand zweifelt nicht daran, dass die Orien-
tierung über die Schul- und Standesfragen, die zur
Zeit die Behörden und die Lehrerschaft beschäftigen,
das Interesse der Mitglieder des Lehrervereins fesseln
wird, zumal unser Erziehungsdirektor sich in liebens-
würdiger Weise bereit erklärte, selbst das Referat
zu übernehmen. Deshalb erwartet der Vorstand einen
guten Besuch der Jahresversammlung. O. R.

Baselstadt.
Als Abschluss des Schuljahres ist es in Basel den

einzelnen Schulhäusern überlassen, Schlussfeiern in
engerem Rahmen zu gestalten. In einem Schulhause
der Knabenrealschule war unser Basler Dichter Bern-
ZtarcZ Moser als Gast anwesend, dessen Bekanntschaft
die Lehrerschaft gemacht hat, da er als Korporal
eines Territorialbataillons im Hause einquartiert ist.
In zuvorkommender Weise sprach er auf Bitten hin

zu den Schülern und anwesenden Eltern. Wir glau-
ben, dass seine trefflichen Worte auch weitere Leh-
rerkreies interessieren dürften. Sie mögen folgen:

Dem im Mi/iiäniicmst steAenden Manne, der sjcA /ür FoZfc
und Heimat in jeder Hinsicht rerantwortZicA /üAZen muss, fte-
deutet die Einladung zur ScAZuss/eier im GoftAeZ/scAuZAaus eine
EAre. /st es doch gerade die Jugend, der wir alten Kämp/er
das Aeilige Er&e unserer FreiAeit anvertrauen müssen, die Ju-
gend, die Aeute mit fcangen Herzen und einem AereeAtigten
Misstrauen der Zufcun/t entgegenseAaut.

Eie&e ScAüZerl du eucA liegt es, die Hoffnungen der Eltern
und LeArer, after aucA die Hoffnungen des ganzen Polices, seine
FreiAeit und Eftre mit aZZen Mitteln zu verteidigen. Dazu ftedarf
es reine Herzen wtwI einen gescimiten Geis/, fZem die jETir/arcfet
vor den IFerfzieZera der ScAweiz selfts/rerstimdZicA, dem die un-
entieegte PflicAterfüllung A"otr< eudigfteif und Stolz ftedeutet. Die
Tfer/urcfet &edewfe£ reacfe Goetfee der seefeste Sinn des Menscizen
und feeine Zeit recfet/ertigt das E/rteiZ dieses weisen Lefernze/s£ers
und Freundes der Jugend meftr als die unsere.

Meine eigene ErfaArung und deren geistige duswerfung &e-

stätigt mir jeden Tag — and /zanp£säcfeiicfe in scfewerer Zeit —,
dass der Mann mit der stoizen yinerfeennnng der in unserer
ScAolle wurzelAaften Idee der unaftftängigen Heimat zugZeicA
ein religiöser MenscA ist und sein muss. Reiig'on after ist EAr-

furcftt und ftleiftf der natürlicfte AäArftoden jeder Gestaltungs-
fcra/f, wie immer sie sicfe aucfe auswirfeen mag.

Zur gefühlsbetonten Verdeutlichung dieser Aus-
führungen trug Herr Moser darauf einige Gedichte
aus seinen zwei letzten Gedieh tbän dchen «Hohe
Fahrt» und «Hartholz» vor, die der Kollegenschaft
warm empfohlen seien. Ï
Glarus.

Der Regierungsrat hat einen Schreiblehrplan ge-
nehmigt, der dem letztjährigen Landsgemeindebe-
schluss (Abschaffung der Schweizer Schulschrift) ge-
recht wird und für die Schulen des Kantons Glarus
vom Frühjahr 1940 an verbindlich ist. ob.

Lnzern.
An Stelle des jüngst verstorbenen Prof. Dr. Hans

ßaefitnatttt, Ehrenmitglied der Sektion Luzern des

SLV, wurde von der Regierung Grossrat E. Rack-
stwZrZ, Rektor der städtischen Sekundärschulen und
der Höheren Töchterschulen (Seminar und Gymna-
sium) zum Mitglied der Aufsichtskommission und
zum Inspektor des kantonalen Lehrerseminars in Hitz-
kirch gewählt. Wir gratulieren.
St. Gallen.

Auf Veranlassimg des Erziehungsdepartementes
fanden am 11. April in St. Gallen zwei Konferenzen
zur Besprechung der ScAri/f/rage statt. Am Vormit-
tag tauschten die 14 Bezirksschulratspräsidenten ihre
Erfahrungen mit der Schweizer Schulschrift aus. An
der Konferenz vom Nachmittag nahmen der Erzie-
hungsrat, die kantonale Schriftkommission, die Be-
zirksschulratspräsidenten sowie Vertreter Wirtschaft-
licher Organisationen und der Lehrerschaft teil. In
nächster Zeit wird sich nun der Erziehungsrat mit
der Schriftfrage befassen. Seinem Entscheide sieht
man mit grosser Spannung entgegen. 0
Zürich.

Die Schulgemeinde Obfelden, deren Schulpflege
letztes Jahr durch einen Wahlrekurs auf die auch für
sie geltenden gesetzlichen Bestimmungen aufmerksam
gemacht werden musste, hat Rache genommen: ein
junger Lehrer, dem geringfügige Vorhalte gemacht
werden konnten, während kompetente Mitglieder der
Bezirksschulpflege seine Tätigkeit anerkannten, ist
auf Antrag der einstimmigen Behörde mit 129 Ja
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gegen 213 Nein weggewählt worden. Dabei hatte die
Schulpflege vor dem Neujahr statt 7 ganze 3 Besuche
ausgeführt, und ein Mitglied stützte seinen Entscheid
auf die Hefte seines Sohnes, da er die Schule selber
nie besucht hatte Den «Hausierer»-Methoden der Be-
bürden hatten die Organe des Kantonalen Lehrer-
Vereins eine vorbildlich offene, leider aber erfolg-
lose Kampfesweise entgegengesetzt. 3

Pestaiozziaillim Zürich Beckenhofetrasse 31/35

Samstag, den 6. April 1940, 15 Uhr, erfolgte die

Eröffnung der Ausstellung :

Lappland und seine Nomadenschulen.
Die Ausstellung zeigt die reichhaltige Sammlung, die der

junge Zürcher Herbert A/6oth von seinem Forschungsaufenthalt
in zweijährigem Zusammenleben mit den Lappen nach Hause
gebracht hat.

Ausstellungsgruppen :

1 Die TVomadenscAule. Lehrmittel, Organisation, Bilder.
2 Uapperafcinder zeichnen und malen. 100 farbige Kinderzeich-

nungen aus allen Nomadenschulen Schwedisch-Lapplands.
3 Der jäAr/icAe Kreislauf des LappenleAens. Bilder des Lap-

penkünstlers Nils Nilsson Skum.
4 Ethnographische Sammlung.

Finnische Kinderzeichnungen aus dem l.I.J.
Nordische Literatur.
Ausstellung im Neubau:

Das Schweizerische Schulwandbilderwerk.
Ausstellung der 24 herausgegebenen Bilder (Drucke und Ori-
ginale zum Vergleich). Systematische Anordnung der interes-
santesten künstlerisch prämiierten und nicht prämiierten, der
pädagogisch angenommenen und abgelehnten übrigen Themen-
bearbeitungen in eindrucksvoller Vergleichsanordnung. Erste
Veröffentlichung der 4 Probedrucke der Bildfolge 1940:

1. jBauerndor/ (Nordostschweiz) von R. Kündig.
2. Juraviper von Paul Robert.
3. GZarraer Landsgemeinde von Burkhard Mangold.
4. Barocfe (Stiftskirche Einsiedeln) von Albert Schenker.

Die Ausstellungen sind geöffnet: Dienstag bis Sonntag von
10 bis 12 und 14 bis 17 Uhr. Montag geschlossen. Eintritt frei.
Primarschüler haben nur in Begleitung Erwachsener Zutritt.

Kurse
Neue Dozenten und Kurse der Volkshochschule Zürich.

Neben den bewährten Mitarbeitern der Volkshochschule ha-
ben sich für das kommende Sommersemester eine Reihe von
Fachleuten aus Hochschule und Praxis zur Verfügung gestellt.
Die Dozentinnen Dr. L. Koh&erg, G. Jïae772merZi-Sc/ïÏ7i(ZZer, M.
Schoenauer und H. jBosshart im Kurs «Aufgaben und Leistungen
der Schweizerfrau während der Mobilisation». Von den neun
Vorträgen dieses Kurses wird einer vom Chefarzt des Roten
Kreuzes, Dr. F. DenzZer übernommen. In einem medizinischen
Kurs über moderne Methoden zum Erkennen von Krankheiten
(der Lunge, des Herzens, des Blutes, der innern Sekretion usw.)
orientiert Oberarzt Dr. //. ff. Hotz über die moderne Diagnostik
der Erkrankungen der Verdauungsorgane. Pfr. Dr. O. Faraer
gibt Einblick in das menschliche und kirchliche Wirken J. C.

Lavaters. In neuartiger Weise sucht F. Fisc/zer Eltern und Er-
ziehern Wege zu einer wirklichkeitsnahen Entfaltung der schöp-
ferischen Kräfte im Kinde zu weisen. BF. R. Cortz hält einen
Kurs über die Seele der Tiere: Instinkt und Intelligenz, «Mensch-
liches» im Tier und «Tierisches» im Menschen.

Zehn Schweizer Schriftsteller sprechen über «Kunst und
Weltgeschehen». Die Sprachen und Literaturen der Schweiz um
1400 bearbeitet Dr. ,4. Rihi, Die politischen Verhältnisse in der
West- und Südschweiz (Savoyen und Bern, Mailand) Prof. Dr.
O. FaseZZa in Freiburg. Dr. JF. Lüdi, Direktor des Geobotani-
sehen Institutes Rübel, führt in einem Kurs mit Exkursionen in
das Pflanzenleben der Schweiz ein.

In einer Konzertfolge mit dem Thema «Die Klaviersonate»
spielen IFaZter Remberg, IFaZier Frey und JFaJter Lang an zwei
Abenden Werke von Schubert, C. M. von Weber, Schumann und
Chopin. Dr. S. Giediott schildert die heutige Architektur, das

wirtschaftliche und kulturelle Leben Nordamerikas. In eng-
lischer Sprache schildert E. K. fritschi, B. Sc., die Praxis des

Bank-, Geld- und Kreditwesens in England. Zwei Kurse über
«Farbe und Färben» und über «Farbenphotographie und beson-
dere Probleme der Farbenchemie» von Prof. Dr. M. JUizinger
vermitteln an Hand von Experimenten praktische und theore-
tische Kenntnisse aus dem Bereich der modernen Chemie.

Insgesamt werden im Sommersemester 43 Kurse durchge-
führt. Die Einschreibungen finden gegenwärtig im Sekretariat
der Volkshochschule Zürich, Münsterhof 20 (Meise), statt.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Reckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 8 08 95

Schweiz. Lehrerkrankenkasse Telephon 61105
Postadresse: Postfach Unterstrass Zürich 15

Schweizerische Lehrerkrankenkasse.
Der Vorstand der SLKK unterbreitet der Kranken-

kassenkommission und der auf den 28. April 1940 nach
Zürich einberufenen Delegiertenversammlung der
SLKK (siehe SLZ Nr. 14 vom 5. April 1940) nach-
folgenden Antrag für ein
KegZemeraf des Decfeungs/onds mit jRëser»e/onds*j
gemäss Ari. 45, 4 Sfafufe/i der SLKK.

I. Mitgliedschaft.
§ I: Der DF der SLKK wird aus den regelmässi-

gen Einzahlungen der Kassenmitglieder gebildet.
§ 2: Die Einzahlungspflicht für den DF beginnt

mit dem Eintritt in die SLKK.
§ 3: Sie hört auf mit dem Tod oder mit dem Aus-

tritt aus der SLKK gemäss Art. 15, 16 und 17 der
Statuten der SLKK.

§ 4: Bei Austritt oder Ausschluss können die be-
reits gemachten Einlagen zum Ausgleich allfällig noch
bestehender Verpflichtungen des Mitgliedes gegen-
über der Kasse verrechnet werden.

§ 5: Im Todesfall werden die vom Kassenmitglied
geleisteten Einlagen als SlerhegeZd zurückbezahlt
(§ 16). Noch bestehende Verpflichtungen des Mit-
gliedes gegenüber der Kasse sind mit dieser Rückzah-
lung zu verrechnen.

II. Einlagen.
§ 6: Als halbjährlichen Beitrag an den DF zahlt

das Mitglied ab 1. Januar 1940 oder bei Eintritt in
die SLKK je Fr. 1.— mit dem Semesterbeitrag für die
SLKK. Die Kollektivmitglieder zahlen diesen Beitrag
erst mit dem Uebertritt in die ordentliche Einzelver-
Sicherung.

§ 7: Für den gesamten Einzahlungsverkehr des DF
bestehen sinngemäss die gleichen Vorschriften wie für
die ordentlichen Semesterbeiträge (Art. 18—24 der
Statuten).

§ 8: Die Einzahlungspflicht besteht solange, bis die
gesamte Einlage eines Mitgliedes, event, unter Abzug
der in § 16 genannten Krisenbeiträge an die SLKK,
den Betrag von Fr. 50.— erreicht hat.

§ 9: Dieser Betrag kann durch Beschluss der Dele-
giertenversammlung erhöht werden.

§ J0: Das Mitglied kann diesen Betrag auf einmal
oder in grösseren Raten einzahlen.

*) .tamertas: In diesem Reglement werden folgende Abkiir-
zungen verwendet:
SLKK Schweizerische Lehrerkrankenkasse.
DF Deckungsfonds.
KKK Krankenkassenkommission.
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§ 7 / : Bei Auflösung der SLKK (Art. 47 und 48 der
Statuten) werden die Einlagen in den DF (§ 6 und 8)
dem Mitglied als persönliches Guthaben zurückbe-
zahlt.

§ 72: Bei Kindern ist mit dem zurückgelegten 20.
Altersjahr in dringenden Fällen der Rückzug der his
dahin gemachten Einlagen gestattet. Die Einlage in
den DF muss aber in diesem Falle gemäss § 2 ff. wie-
der neu geäufnet werden.

III. Deckungsfonds und Reservefonds.
§ 73: Der DF besteht nur aus den obligatorischen

halbjährlichen Einlagen sämtlicher Kassenmitglieder,
Kollektivmitglieder ausgenommen (§6).

§ 74: Aus dem DF werden die Rückzahlungen im
Todesfall oder bei Austritt des Kassenmitgliedes in
der Höhe seiner Einlagen geleistet (§ 4 und 5). Sie
verfallen zur Rückzahlung mit dem Tage der Mel-
dung (Sterbegeld).

§ 75: Nicht bezogene Sterbegelder oder verfallene
Einlagen werden ein Jahr nach Verfall dem Reserve-
/onds gutgeschrieben.

§ 76: Sofern die SLKK ihre Verpflichtungen aus
ihrem eigentlichen Kassenvermögen nicht erfüllen
kann, wird zur Deckung in erster Linie der Reserve-
fonds verwendet. Reichen diese Mittel nicht aus, so
wird der DF in der Weise herangezogen, dass das De-
fizit in Prozenten der gesamten Mitgliederbeiträge be-
rechnet wird. Nach diesem Prozentsatz wird von der
DF-Einlage jedes Mitgliedes ein Krisenbeifrag nach
der Höhe seiner jährlichen Prämienverpflichtung für
die SLKK abgeschrieben. Dieser Krisenbeitrag wird
zur Deckung des Defizits der SLKK verwendet, als
ob das Mitglied eine Nachzahlung gemäss Art. 20,
Z. 2, der Statuten geleistet hätte.

§ 77: In den Reserue/orads fallen alljährlich die Zin-
sen und Legate des DF, nicht bezogene Sterbegelder

§ 15) und anderweitige Beiträge.
§ 78: Der Reservefonds ist ein Vermögensteil der

SLKK und als solcher in deren Rechnung aufzuführen.
§ 79: Gewinn und Verlust des DF werden dem Re-

servefonds gutgeschrieben bzw. belastet.
§ 20: Der Reservefonds kann durch Beschluss der

KKK auch mit speziellen den DF betreffenden Ver-
waltungsausgaben belastet werden; dagegen hat die
SLKK die allgemeinen Unkosten der Verwaltung zu
übernehmen (Art. 45, Z. 4, der Statuten).

§ 27 : Der Reservefonds darf zu keinen andern als
den in § 16 genannten Zwecken verwendet werden.

IV. Verwaltung.
§ 22: Die Verwaltung des DF und des Reservefonds

wird durch die Organe der SLKK gemäss deren Sta-
tuten besorgt.

§ 23: Die Einlagen werden in Einzelkonti so ver-
bucht, dass jederzeit für jedes Mitglied ersichtlich ist,
wie hoch sich dessen gesamte Einlagen belaufen, und
wieviel im Sinne von § 16 abgeschrieben worden ist.
Das Total des DF muss ebenfalls ersichtlich sein.

§ 24: Nach je 10 Jahren ab 1940 wird dem Kassen-
mitglied von der Höhe seiner gesamten Einlage (Gut-
haben an den DF) Kenntnis gegeben.

§ 25: Die angesammelten Gelder des DF und des
Reservefonds werden in mündelsicheren Werten an-
gelegt und separat verwaltet. Es wird darüber ge-
trennt Rechnung gestellt.

§ 26: Für die Verpflichtungen des DF haften das

Vermögen des DF und des Reservefonds. Jede person-

liehe Haftbarkeit ist ausgeschlossen (Art. 2, Z. 2, der
Statuten der SLKK).
V. Sehlussbestimmungen.

§ 27: So weit dieses Reglement keine besondern
Bestimmungen enthält, gelten sinngemäss die Vor-
Schriften der Statuten der SLKK vom 5. März 1939.

§ 28: Dieses Reglement tritt mit Genehmigung
durch die Delegiertenversammlung der SLKK gemäss
Art. 3, Z. 2, und Art. 45, Z. 4, der Statuten der SLKK
sowie nach erfolgter Zustimmung des Bundesamtes mit
Rückwirkung auf 1. Januar 1940 in Kraft.

Mit der Gründung dieses Deckungsfonds mit Re-
servefonds sollen der SLKK nach und nach die so drin-
gend nötigen Vermögensreserven zugeführt werden.
Damit wird nun aber auch die Möglichkeit verbunden,
dass die angesammelten Einlagen des einzelnen Mit-
gliedes als Sterbegeld an die Hinterlassenen zurückge-
geben werden können. Wenn die Mitglieder es wün-
sehen, kann der Betrag der Einlagen, fakultativ oder
obligatorisch, erhöht werden (individuelle Vorsorge
für den Todesfall). Das Bundesamt hat diesen Ent-
wurf in zustimmendem Sinne begutachtet. F. G.

Schweizerische Lehrerwaisenstiftung.
Sitzung der Kommission, Sonntag, den 14 April

1940 in Zürich. Präsident: Hs. Lumpert, Vorsteher,
St. Gallen; Vizepräsident: W.Moser, Oberlehrer, Bern;
K. Brunner, Lehrer, Kriegstetten; B. Bucher, Lehrer,
Mülilau; J. Egli, Sekundarlehrer, Neuenkirch (Lzn.) ;
A. Hänni, Sekundarlehrer, Kerzers; J. Hänny, Sekun-
darlelirer, Chur; G. Scliaub, Lehrer, Binningen; E.
Walter, Reallehrer, Tliayngen.

1. Annahme der Jahresrechnung 1939 zuhanden
der DelegiertenVersammlung 1940. Ueberschuss Fr.
5622.82 (inkl. Reinertrag aus dem Verkaufe des
Schweizerischen Lehrerkalenders von Fr. 684.70).
Reinvermögen per 31. Dezember 1939 Fr. 664 994.61;
Reserven Fr. 15 000.

2. Zustimmung zum Jahresbericht 1939 der Kom-
mission.

3. Die Jahresberichte der Patrone für 1939 (73
Familien mit Fr. 25 900.— Unterstützungen) werden
zur Kenntnis genommen und verdankt.

4. Für das Jahr 1940 werden bei 8 Familien die
Unterstützungen eingestellt, hingegen in 4 neuen Fäl-
len Beiträge zugesprochen, so dass insgesamt für 69
Fälle Fr. 25 200.— bewilligt sind.

5. Entgegennahme von Anregungen betreffend
regern Verkauf des Schweizerischen Lehrerkalenders.
Da der Verkauf 1939/40 infolge der Mobilisation nicht
den üblichen Erfolg hatte, beschliesst die Kommis-
sion, den Restbestand zum reduzierten Preis von
Fr. 2.— abzusetzen, und ersucht Kollegen und Sek-
tionsvorstände, den Absatz zu fördern.

Dos Se/cretariot.

Der
.Sc/iioeizerisc/ie Le/irerfca/endfer

/a/irga«g 7940/47
kostet nur noch Fr. 2. —.

Kollegen! Sorgt für den Absatz des Restbe-
Standes! Ihr unterstützt damit die Scliweizeri-
sehe Lehrerwaisenstiftung.

Die Tfommiss/on,

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzern; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6;"Postfach Unterstrass, Zürich 15
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Schulfunk
Freitag, 26. April: Der Waldkauz. Lehrer Emil Weitnauer,

Oltingen (Baselland) berichtet von seinen Erlebnissen und Be-
obachtungen mit dem Waldkauz sowie von seinen systematischen
Steinkauz-Gewölle-Untersuchungen.

Montag, 29. April: Der Ueberfall auf Nidwaiden, en Pricht
us schwärer Zyt, im Nidwaldnerdialekt erzählt von Josef von
Matt, Stans. Da in Nidwalden noch allerlei Erinnerungen von
1798 lebendig sind, muss es erfrischend sein, diesen «Pricht»
anzuhören.

Jahresberichte
Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst, VI. Jahres-

bericht.
Pro Infirmis, XX. Jahresbericht der Schweiz. Vereinigung für

Anormale für das Jahr 1939.

Mitteilung der Administration
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der PTT-Verwal-

tung bei, den wir der Beachtung unserer verehrten Leser emp-
fehlen.

III
Küsnacht-ZürichIderaEisenhut Telephon 910.905

Schweiz. Turn-und Sportgerätefabrik

Turn«, Sport«, Spielgeräte
nach den Normalien der eidg. Turnschule von 1931

Paul Nievergelt — Zürich-Oerlikon
Franklinstrasse 23

Kleine Anzeigen ]
S mm Kino-Kamera

(Siemens) mit oder ohne Pro-
jektor billig zu verkaufen.
Postfach 306, Luzern. P 32520 Ls

Dieses Feld kostet

nur Fr. 7.20

Knabeninstitut der Zentralschweiz sucht

Sek.-Lehrer der math. Richtung
Offerten unter Chiffre SL 647 Z an die Administration der
Schweiz. Lehrerzeitung, Staufiacherquai 36, Zürich.

Bezirksschule Baden
Auf Beginn des neuen Schuljahres (29. April) wird ein

Stellvertreter mathematischer Riditung gesucht für
eine frei gewordene Lehrstelle, die im Laufe des Som-

mers neu zu besetzen ist. Anmeldungen werden erbeten

an das Rektorat, das auf Wunsch nähere Auskunft gibt.

Baden, den 15. April 1940.

Die Bezirksschulpflege.
648

LEHRSTELLE
Sekundärschule Linthal

An der dreiklassigen Gesamtschule der Sekundärschule

Linfhal ist infolge Demission die Lehrsfelle neu zu
besetzen. Infolge kantonaler Vorschriften darf eine Neu-

wähl nicht definitiv erfolgen. — Bewerber mathematisch-

naturwissenschaftlicher Richtung erhalten den Vorzug.

Anmeldungen sind zu richten an den Präsidenten [der

Schulgemeinde Linthal, Herrn Pfarrer Frey, Linthal.

Französischlehrer
Auf den Herbst 1940 ist an der Handelsabteilung der
Kanfonssdiule Luzern die Hauptlehrstelle für Pran-
zösisch neu zu besetzen. Die Stelle umfasst den lehr-
planmässigen Unterriehl an allen Klassen der Handels-
abteilung.

Die Bewerber haben vor der Anmeldung auf dem Rek-
torate der Real- und Handelsschule schriftlich Auskunft
über die einzureichenden Ausweise und die Anstellungs-
Verhältnisse einzuholen.

Die Anmeldungen sind bis zum 31. Mai 1940 schriftlich
an das Erziehungsdepartement des Kantons Luzern
einzureichen. 649

LUZERN, den 15. April 1940.

Das Erziehungsdepartement des
Kantons Luzern

Wer Ordnung liebt,

»*„c. PflNO
Pano macht sich selbst bezahlt.
Spart Zeit, weil kein umstand-
liches Suchen, spart Geld, weil
Bilder, Pläne, Tabellen usw. ab-
solut geschützt sind.

Prospekte und Referenzen über den neuen
Pano-Registraturschrank erhalten Sie durch

Mitarow® _
Milch ChocoW

nie

Vitatn- *
A erhöh, d- ^ der: t _, de

Vitamin

V«— ÖS»
-w* 'SS*
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Einpfel^leiiswerte Hotels unci Pensloiieii

Schulhelte
Dorteilhaft bei

(Dhrsam=IDüller Söhne «< (Do., Rurich

Soeben erschienen :

ichädlingsbekämpfung
im Obstbau »

P 222 Z120 Seifen, 200 Abbildungen über
Schädlinge, Schäden, Spritzerfolge und

Mustergärten aus der ganzen Schweiz Preis Fr. 1.—
Chemische Fabrik Dr. R. M A AG, Dielsdorf (Zeh.)

» _ Unltnnl/Iinnnn Restauration - Fremdenzimmer
tIEiIi itilOl || Pf illIlPfl Schönst. Ansflugep. am Untersee u. Rhein. Herrl.
IUI y I lUllullllllllIjÖll Aussicht. Spezialpreise f. Schulen. Eigene Land-

ü)GI Stein am Rhein Wirtschaft.Höfl.empfiehlt sich H.Schaufelbiihl.

Das Restaurant, das Sie sudien.

best renommiert für Schulen, Vereine, gesellige Anlässe.
Heimelig, reell und preiswert. Bes. Rilliet-Bieri, Tel. 77302

Der SUSTENPASS
Das beliebte und romantische 2-Tage-Ausflugsziel für Schulen und
Vereine, mit Standquartier im Hotel Stelngletscher. Pracht-
volles Hochgebirgspanorama. Gletscherexknrsionen. Route: Luzern-
Wassen-(Grotthardbahn)-Steinalp-Meiringen-Interlaken od. Brünig.
Massige Preise. Telephon Gadmen Nr. 617.

Höfl. empfehlen sich: Geschwister 0. und K. Jos si.

Bacf Scftals~Tacasp
HOTEL-PENSION FIL.L.I

Geöffnet anf. Mai bis Ende Sept. Mittler. Haus in vorzügl.
Kurlage. Audi Passanten sind willkommen. Nähere Aus-
kunft u. Prospekte durch die Besitzerin K. Roner-Filli.

1erÀlitgliede

berücksichtigt bei der

Wabldes

Ferienorte« sowie

bei SdaulausfLügen

unsere Inserenten

Wer nicht ein neues
Klavier kaufen will,
dem bieten wir in un-
sera vollständig reno-

vierten

Occasions-
Pianos

vollwertigen Ersatz.
Für den Verkauf be-
slimmen wir nur sorg-
fällig ausgesuchte,
neuere Objekte be-
kannter Marken. Ver-
langen Sie bitte unsere
neueste Occasionsliste
(kostenlos und unver-

bindlich}

HUG&GO.
Füsslistrasse 4
Telephon 5 69 40

V

3



Schulmaterialien
Schulhefte, Zeichenartikel
liefern wir zu billigen Preisen und
Konditionen

KRISER S CO. RG., BERN
Papeterie en gros - Schulheftfabrikation

der neuzeitliche Bau- und Werkstoff
für Böden — Wände — Möbel

wird veranschaulicht durch
folgende Unterrichtsmittel :

* EINEN NEUEN WERKFILM
16 mm und 35 mm, stumm oder tönend

** EINE ROHSTOFFSAMMLUNG

** EINE GRAPHISCHE DARSTELLUNG
des Fabrikationsganges

* Kostenlose, leihweise Abgabe an Schulen

** Kostenlose Abgabe an Schulen
zu dauerndem Gehrauch

Stimmung, Freude, Begeisterung

— oh, du weisst ja, wie Dir aus dem Trachten-
festzug das Sonnenkind aus dem Tessin zuwinkte,
wie eine hübsche Baselbieferin dem Polizisten
einen Kirsch kredenzte, mit welcher Begeisterung
der General in der Landi empfangen wurde, wie
der hochwürdige Bischof von Chur als einer der
fröhlichsten Teilnehmer des Bündnertages ge-
knipst wurde, wie die Sennen der Urschweiz in

die Strassen Zürichs hinabgestiegen kamen, wie
lustig es auf dem Schifflibach zuging — das alles
findet sich im neuen Buch:

FESTLICHE LUNDI
dem «Buch der vielen Landi-Freuden». Lauter
Feststimmung, lauter Frohmut! Nicht zu vergessen
das ausgezeichnet dargestellte Eidgenössische
Wettspiel, die Bilder aus dem Ausstellungstheater,
die adretten Aufnahmen aus dem Modetheater
und die pikanten Programmnummern aus dem
Palais des Attractions! Im ganzen über 300 präch-
tige Bilder, davon 40 in festlich leuchtenden
Farben! Dazu 40 Seiten spritziger Text.

Ein Werk, dessen Inhalf in keinem andern Landi-
Buch enthalfen ist und das die billigen Massen-
albums in Ausstattung, Lebendigkeit und Qualität
turmhoch überragt.

Preis broschiert Fr. 6.80, in Leinen geb. Fr. 10.—

Zu beziehen bei:

Administration der Schweiz. Lehrerzeitung,
Stauffacherquai 36, Zürich.

Naturkundl. Skizzenheft „UNSER KÖRPER"
mit erläuterndem Textheft bearbeitet v. Hs. Heer, Reallehrer

40 Seiten mit Umschlag. 73 Kon- Primarklassen, sowie untere Klas-
turzeichnungen zum Ausfüllen mit ^ Mittelschulen.
Farbstiften. 22 linierte Seiten für ./.L-s' /i* Bezugspreise: per Stück
Anmerkungen.

^
1— 5 Expl. Fr. 1.20

Das Heft ermöglicht rationelles 6—10 1.—
Schaffen u. große Zeitersparnis 11—20 —.90
im Unterricht über den mensch- 21—30 „ —.85
liehen Körper. — Bearbeitet für 31 u.mehr„ —.80
Sekundär- u. Realschulen, obere An Schulen Probeheft gratis
Zu beziehen beim AUGUSTIN-VERLAG, Thayngen-Schaffhausen.

— Linoleum
7 Giubiasco

4 Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag & Bnehdruekerei, Zürich.
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,/Dte Schrift"
JVr2/

Schriftgestaltung und Heftführung
Schriftwirkung, Lesbarkeit und Deutlichkeit der

Schrift sind durch zwei wichtige Momente bedingt.
In erster Linie müssen die Buchstabenformen einfach
und eindeutig sein. Diese sind um so leichter lesbar,
je weniger sie von der Urform, der römischen Stein-
schril't mid der daraus unmittelbar abgeleiteten Karo-
lingischen Minuskelschrift abweichen. Darauf nimmt
ja bekanntlich die Schweizer Schulschrift (Hulliger-
oder Baslerschrift) Rücksicht. Hulliger geht in seinem
Schriftaufbau von der römischen Steinschrift aus, nicht
nur, weil sie für den Schriftanfänger leicht nachzu-
zeichnende Formen aufweist, sondern auch, weil sie
im Kinde diejenigen Formen als stets wachsames Kri-
terium festlegt, die der späteren Handschrift Grund-
läge sind. Darum auch verlangen die Schriftreformer
das breite Schreibgerät, weil das die Buchstabenfor-
men am einfachsten und eindrücklichsten wiedergibt,
je feiner und spitziger die Feder, um so eher verleitet
sie zu Abweichungen von der Hauptform, tun so mehr
Unwesentliches hängt sich an die Grundform.

Aus dieser engen Verwandtschaft der Schweizer
Schulschrift mit der römischen Steinschrift und der
Karolingerschrift ist jener dann der Vorwurf erwach-
sen, sie sei mehr eine gezeichnete, gemalte als eine
geschriebene Schrift. Wer so urteilt, ist noch zu sehr
in der bisherigen, mit allerlei formfremden Schwün-
gen versehenen Spitzfederschrift verhaftet.

Als zweites wichtiges Moment für gute Lesbarkeit
und Auffassung des Schriftiuhalts ist sodann die
•Seftrz/tanordnimg, die Verteilung der Schrift auf der
Schreibfläche, zu werten. Die grosse Bedeutung die-
ser Tatsache erkannt imd in den Schriftaufbau einge-
gliedert zu haben, ist das Verdienst der Schrifterneue-
rer, besonders unseres schweizerischen Vorkämpfers
Paul Hulliger. Selbstverständlich hat er die Anregung
dazu von irgendwoher bekommen. Diese kam aus den
Gebieten, die sich von Natur aus mit Raumgestaltung
und Raumverteilung befassen: Architektur, /vunsfge-
werbe und Typographie. Besonders das zuletzt ge-
nannte Gebiet vermittelte wertvolle Fingerzeige.

Am zeitgemässen Um- und Ausbau der Typographie
hat /au Tsc/ücho/d grossen Anteil. In seinem 1928
erschienenen Buche «Die neue Typographie, ein Hand-
buch für zeitgemäss Schaffende», das sich schon durch
seine formale Gestaltung auszeichnet, schreibt der Ver-
fasser über die Grundsätze der neuen Typographie:
«Der moderne Mensch hat täglich eine Unmenge von
Gedrucktem aufzunehmen, das ihm ins Haus geliefert
wird und ihm ausser Hause in den Plakaten, Schau-

(1)

fenstern usw. entgegentritt. Die neue Zeit unterschei-
det sich hinsichtlich der Druckproduktion von der
früheren zunächst weniger durch die Form als durch
die Menge. Mit der zunehmenden Menge wird aber
auch die Form der Drucksache Veränderungen unter-
worfen; denn die Schnelligkeit, mit der der heutige
Drucksachenverbraucher das Gedruckte aufnehmen
muss, der Zeitmangel, der ihn zu höchster Oekonomie
des Lebensprozesses zwingt, fordert unabweislich auch
eine Anpassung der «Form» an die Bedingungen des

heutigen Lebens. Wir lesen in der Regel nicht mehr
ruhig Zeile für Zeile, sondern pflegen das Ganze zu-
erst zu überfliegen, und erst, wenn unser Interesse er-
weckt ist, es eingehender zu studieren. Die alte Ty-
pographie ist, sowohl ihrem geistigen Inhalte als auch

1. Beispiel von Titelgestaltung (Schülerarbeit).

ihrer Form nach, auf den früheren Menschen zuge-
schnitten, der, mibedrängt von Zeitmangel, beschau-
lieh Zeile um Zeile lesen konnte.» «Die Geschichte
der Typographie ist nicht so sehr ehie Entwicklung
zu grösserer Klarheit und Reinheit der Erscheinung,
als eine Begleiterscheinung der Entwicklung der histo-
rischen Schriftarten und Ornamente.»

«Es war erst unserer Zeit vorbehalten, dem Pro-
blem der «Form» eine lebendige Einstellung zu ge-
wmnen. Natur und Technik lehren uns, dass die
«Form» nichts Selbständiges ist, sondern erwächst aus
der Funktion, dem verwendeten Material und der or-
ganischen, bzw. technischen Konstruktion.» «So be-
freit sich die Baukunst von dem Fassadenornameut
und den «verzierten» Möbeln und entwickelt ihre
Formen aus den Funktionen des Baues — nicht mehr
von aussen nach innen, wie es die Fassadengesinnung
der Vorkriegszeit vorschrieb, sondern von innen nach
aussen, wie es natürlich ist. So befreit sich auch die
Typographie von der bisherigen, formalistisch-äusser-

ne»/

2. Beispiel von Titelsetzung (Lehrerschrift).
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3. Beispiel von Titelgestaltung (Lehrersclirift).

liehen Erscheinung von nur scheinbar «traditionellen»,
längst erstarrten Schemen.» «Die Asymmetrie ist der
rhythmische Ausdruck funktioneller Gestaltung. Ne-
ben ihrer höheren Logik besitzt eine asymmetrische
Form den "Vorteil, dass ihre Gesamterscheinung bedeu-
tend wirksamer ist als die symmetrische. Das Prinzip
der asymmetrischen Gestaltung macht die neue Typo-
graphie unbegrenzt abwandelbar.»

Was hat nun die neue Typographie mit der Schule
zu tun? Sie zeigt uns, wie die schriftlichen Arbeiten
ausgeführt werden müssen, damit sie übersichtlich,
klar und zweckentsprechend wirken und mit einem
Minimum an Aufwand entstehen.

Titelsetzung.
Noch sehr häufig begegnet man in den Schulen

der Mittelanordnung des Titels. Begründet wird sie
wohl einzig durch die Tradition, hat aber heute keine
Existenzberechtigung mehr. Setzen wir den Titelo C

gleich links an den Anfang der Zeile, so ersparen wir
uns die Mühe der Einteilung und des Abwägens und
erleichtern gleichzeitig den Lesevorgang, bei dem das

Auge sowieso von links nach rechts wandert. Bei neu-
zeitlichen maschinenschriftlichen Arbeiten erweist
sich die Linkssetzung des Titels aus naheliegenden
Gründen als sehr zweckmässig.

Die linksseitige Titelanordnung bewirkt die Ver-
Schiebung der Axe von der Mitte nach dem linksseiti-
gen Schriftrande hin. Der Anfangspunkt des Titels
fällt auf die links liegende Axe. Diese gibt dem Gan-
zen den Halt und lässt sich mit der Stange vergleichen,
an der das Fahnentuch befestigt ist. Man nennt des-
halb diese neue Schriftanordnung Fahraenaraoni/iung.

Der linksseitige Rand.
Dieser hat in der modernen Schriftgestaltung eine

wichtige Bedeutung, da er der Schriftfläche den Halt
gibt und er in jeder Zeile auch den Lesebeginn be-
zeichnet. Ist im Heft die Randlinie nicht schon vor-
gedruckt oder gezogen, so soll sie mit Bleistift ange-
deutet werden. Sie darf nicht dick und auffällig sein,
da die Schrift ja die Hauptsache ist.

Der rechtsseitige Rand.
Rechts ist eine peinlich genaue Randführung nicht

möglich, weil die Zeilenlänge nicht genau voraus be-
rechnet werden kann. Immerhin soll und kann man
die Schüler dahin bringen, dass sie durch Silbentren-
nung und sorgfältiges Abwägen nicht zu starke Un-
gleichheiten in der Zeilenlänge bekommen.

Heftbeschriftimg.
Die vielfach heute noch übliche Art der Beschrif-

tung des Heftumschlages (Name oben rechts imd
Fachbezeichnung imgefähr in der Mitte) ist weder

45t>V <2^

5. und 6. Beispiel von Titelsetzung (Schülerschriften).

.A&^Uvfor/ 'iulf M-l.

-UP" -ilü 3, "

2o) 'l f S if
ß^<7 <3^

q

/wz-zzz/ —jLLMi /
4. Beispiel von Titelgestaltung (Lehrerschrift). 7. Beispiel, Titelsetzung im Rechenheft (Schälerarbeit).
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praktisch noch geschmackvoll. Sie stellt ein starres
Schema <lar, das dem kindlichen Erfindungsgeist kein
bisschen Spielraum lässt. Die neue Art rechnet mit
der Tatsache, dass nicht nur die Schrift als solche,
sondern in gleichem Masse ihr Verhältnis zur freien
Fläche berücksichtigt werden muss.

8. Beispiel, Heftbeschriftung, Linie quer über die ganze Breite.

Das einfachste Vorgehen ist wohl, mit dem Lineal
eine Farbstiftlinie ungefähr 4—5 Linealbreiten vom
oberen Heftrand entfernt quer über die ganze Breite
zu ziehen. Auf diese Linie, die als farbig-dekoratives
Element stehen bleibt, werden Name, Klasse und
Heftart in Handschrift geschrieben, beginnend am
Heftrande links. Diese Farbstiftlinie lässt sich belie-
big nach oben oder unten verschieben; es kann auch
die Schrift geändert werden, indem an Stelle der ge-
wohnlichen Handschrift die Majuskel- oder die Mi-
nuskelschrift treten. Weitere Variationen ergeben
sich durch senkrechte Unterteilung, doch ist auch hier
zu bedenken, dass das Einfache dem Komplizierten
vorzuziehen ist.

if. IktoiE£ JChutf

SPRAOHHFFT

9. Beispiel, Heftbeschriftung (Schülerarbeit).

Führung einzelner Heftarten.
a7 Rec/ien/ie/f. Dieses erfordert namentlich klare

und übersichtliche Anordnung. Hiefür eignet sich die
Steilschrift am besten, weil sie ihrer vielen senkrech-
ten Schriftzüge wegen nach einer straffen Ordnung
hinneigt. Empfehlenswert ist es, die Rechenheftseite
durch eine mit dem Bleistift (bestimmt und scharf)
gezogene Randlinie einzufassen und die einzelnen
Rechnungsgruppen wieder durch Bleistiftlinien ab-
zugrenzen.

?>) Schrei fe/ie/t. Das Schreibheft dient mehreren
Zwecken. Es ist für die technisch-formale Ausbildung
des Schreibschülers da, soll aber auch sein Gefühl für
Ordnung, Raumverteilung, Raumausnützung und
Schriftanordnung wecken und fördern. Die beige-
gebenen Beispiele wollen davon einen Begriff ver-
schaffen.

ej Uehrige f/e/te. Die Hefte der übrigen Fächer
richten sich in ihrer Gestaltung nach den gleichen
Grundsätzen : klare, saubere und auf eine gute Raum-
Verteilung Rücksicht nehmende Darstellung. Diese
straffe Heftführung unterstützt nicht nur die Erarbei-
tung und Klärung des Unterrichtsstoffes, sondern stellt
auch ein wertvolles Erziehungsmittel dar und lehrt
die Schüler ein sparsames Verwenden des Schulma-
terials.

Ein eigenes Kapitel wäre noch über die Gestaltung
des ßrie/es, der Brie/adresse, der Pos; Aar;e usw. zu

S££S££8S££S££ £££££££££££

££££££££££££££££££££££££££

S^idCRF

££££££££££££££££££&S££££8
schreiben. Wir begnügen uns hier mit einigen Hin-
weisen. Dass sich Adresse und Brief (namentlich der
Geschäftsbrief) auch den neuzeitlichen Anforderun-
gen anpassen sollen, ist einleuchtend. Wertvolle Air-
regungen bieten uns hierin Schreibmaschinenbrief und
-adresse. Die Elemente der Adresse (Briefanschrift)
werden aus praktischen und lesetechnischen Gründen
in Fahnenanordnung untereinandergesetzt. Auf dem
Briefumschlag bleibt ein oberer Streifen für Brief-
marke und Stempel frei, während die linke Seite (etwa
ein Drittel der Fläche) für Postvermerke reserviert
bleiben muss (Vorschrift der eidg. Postverwaltung).
Der Geschäftsbrief hat eine gewisse Normierung er-
fahren: Datum rechts oben, Anrede, bzw. Adresse des
Empfängers, links oben beginnend, Absender rechts
unten, linksseitiger breiter Rand zum Einheften; gan-
zer Brief in Fahnenanordnung mit linksseitiger Achse.

c&f cA? cA/ cA/ iA/
vi/ ^ ^ ^

/./yy#y//yyy//yyy/y777/yyr?y77?77

yy/yyyyy yy //yy#-A y/yy ##
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10. und 11. Beispiel, Schreibheftseiten.
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12. Beispiel, Rechenlieftseite.

Privat- und namentlich Kinderbriefe dürfen frohe
Mannigfaltigkeit aufweisen. Dem herzlichen Ton des
Inhalts soll sich das Aenssere in Format, Schrift und
Farbe anpassen. Wer über die Gestaltung des Schüler-
briefes mehr erfahren will, dem sei das Büchlein «Im
Jahreslauf» von Josef Reinhart und Paul Hulliger
(Verlag H. R. Sauerländer, Aarau) empfohlen.

Schlussbemerkungen.
Die Steilschrift eignet sich, ihrer Natur entspre-

chend, besser für eine straffe Heftgestaltung. Nament-
lieh in den Rechen-, Realfach-, Geometrie- und Ruch-
führungsheften ist sie der schrägen Schrift vorzuzie-
hen. Ich bedaure es daher sehr, dass wir im Kanton
Zürich gezwungen sind, schon von der 4. Primarklasse
(10. Altersjahr) an, schräg zu schreiben. Es heein-
flusst dies zudem in wenig günstigem Sinne Hand- und
Körperhaltung der Schüler. Ebenso sehr bedaure ich
das Vorherrschen der Spitzfeder im Schreibunter-
riclit der zürcherischen Schulen. Sie ist einfach un-

13. Beispiel, Adresse.

kindlich und unzeitgemäss. Es existieren heute so gute
Schnurzug- und Breitkantfedern, die dem Schüler er-
lauben, feine Schriftzüge zu erzeugen (z. B. kl. Redis
1136, Ly 4 und 4V2, kl. Ly 38; S 25 und S 6), dass

man nicht verlegen ist, dem jungen Schreiber das rieh-
tige Gerät einzuhändigen. Wer sich einmal mit dem
stumpfen Schreibgerät (es braucht gar keine stark
breiten Striche zu erzeugen!) vertraut gemacht hat,
der wird gewiss nicht mehr zur spitzen Feder zurück-
zukehren Lust haben. r. M.

Aus der Schriftbewegung
Die Schlagworte «Kellerschrift» und «Hulliger-

sclirift» tauchen von Zeit zu Zeit wieder auf. So hörte
man z. B. aus St. Gallen, dass auf der Oberstufe eine
der Kellerschrift entsprechende geläufige Schriftform
gewünscht werde. Sodann wird aus Zürich gemeldet,
dass der dortige Stenographenverein «auch die Schrift-
frage berührt und festgestellt habe, dass die seinerzeit
von der Hulligerschrift verdrängte Kellerschrift in den
Kantonen wieder mehr Anklang finde, was für die
Stenographen um so bedeutungsvoller sei, als die
Kellerschrift für die Erlernung der Stenographie alle
Voraussetzungen aufweise.»

Dazu ist folgendes zu sagen: Es ist falsch, wenn man
der «Hulligerschrift» die «Kellerschrift» gegenüber-
stellt. Die «Hulliger- oder Schweizer Schulschrift» ist
ein nach methodischen und physiologischen Rücksich-
ten aufgebauter Sc/rri/tZe/irgarag, der allerdings das

stumpfe Schreibgerät und dadurch bedingte einfache
Buchstabenformen als Grundlage hat. Dieser Lehr-
gang führt aber stufenmässig jedem Alter das ent-
sprechende Pensum zuweisend, von der einfachsten
bis zur geläufigsten Schriftform. Die in den oberen
Schulklassen verwendeten Federsorten und die tech-
nisclien Uebungen leiten zwangsläufig zu der Technik
hin, welche für die Erlernung der Spitzfederschrift
und der Stenographie nötig ist. Wird dies nicht er-
reicht, so liegt der Fehler nicht am Schreiblehrgang,
sondern imMangel an einer richtigenUeberfülirung der
stark scliulmässigen, mehr eckigen Schriftform in eine
geläufige, gewisse Rundungen besitzende Form.

Zweck dieser Zeilen ist nicht, einen neuen Kampf
zwischen «Hulliger»- und «Keller»-Anliängern herauf-
zubeschwören, der sowieso aussichtslos wäre, aber die-
jenigen Lehrer, die nach der neuen Schweizer Schul-
schrift unterrichten, nachdrücklich daran zu erinnern,
dass auf der Oberstufe der Volksschule, also etwa vom
12. Altersjahre an, die Verflüssigung der schräg ge-
legten Schrift durch unausgesetzte technische Uebun-
gen auch mit Bleistift), feinere Federsorten und Ein-
führung von bestimmten Rundwenden energisch zu
betreiben ist. Wer dieser Forderung nicht nachkommt,
läuft Gefahr, von seinen Schülern Schriften zu erhal-
ten, die in ihrem Fluss gehemmt sind oder sogar zer-
brechen.

Also nochmals : Es liegt nicht am System. Der Auf-
bau der Schweizer Schulschrift ist in methodischer
und ästhetischer Hinsicht fein durchdacht, er muss
aber von Lehrern durchgeführt werden, die über die
Stufenziele und das Endziel des Schreibunterrichts ge-
nau orientiert und selber gute Schreiber sind. Es heisst
also nicht «Hulliger» oder «Keller», sondern Vereini-
gung der Vorzüge beider. M.

„Die Schrift". Schriftleitung: PAUL VON MOOS, Winterthur.
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I a h a 11 : Bericht der Stelle des ZKLV für Auslandschweizerschulen — Lohnabzüge während des Aktivdienstes — Lehrer-
krankenkasse

Bericht der Stelle des ZKLV
für Auslandschweizerschulen
Fritz Hitfeer, Meilen.

Die Sammlung für den dringend notwendig ge-
wordenen Neubau der Schweizerschule in Mailand
hat die Heimat auf die Nöte und Sorgen der Aus-
landschweizerschulen aufmerksam gemacht. Auch
die im ZKLV zusammengeschlossene Lehrerschaft
hat an diesen Neubau, dieses Werk gemeineidgenös-
sischen Brudersinnes, beigetragen. Auf Antrag des
Vorstandes beschloss die Delegiertenversammlung,
einen Teil des Sammelergebnisses unter die andern
Auslandschweizerschulen zu verteilen. Ende März des
verflossenen Jahres betraute der Vorstand den Un-
terzeichneten mit der Verteilung. Man war sich von
Anfang an bewusst, dass die Verteilung nicht in
der Weise geschehen durfte, dass man einfach ein-
zelnen Schulen einen bestimmten Betrag überwies.
Unsere bescheidene Gabe sollte nur als aufmuntern-
der Gruss aus der Heimat und nicht als finanzielle
Beihilfe gewertet werden; sie sollte den Lehrern
der Auslandschweizerscliulen Freude bringen und
ihnen Kunde geben von dem warmherzigen Anteil,
den wir Zürcher Lehrer an ihrer Arbeit für die
heimatferne Jugend unseres Volkes nehmen. Die Aus-
landschweizerlehrer wissen uns Dank, dass wir die
Initiative zu einem persönlichen Kontakt ergriffen
haben. «Umso mehr drängt es mich heute, Ihnen
(dem ZKLV) für Ihre liebenswürdige Initiative zu
danken. Ich freue mich über sie umso mehr, als es
das erste Mal ist, dass wir ein direktes Zeichen von
Interesse von der organisierten schweizerischen Leh-
rerschaft erhalten haben.»

Im Einverständnis mit dem Vorstand des ZKLV
habe ich an die einzelnen Schulen allgemeine Lehr-
mittel (vor allem Bilder des Schweizerischen Schul-
wandbilderwerkes), didaktisches Material für die Leh-
rer und Bücher für die Schülerbibliotheken abge-
geben, zudem sollten alle an Auslandschweizerschulen
tätigen Lehrer, insofern sie es wünschten, unser Fach-
organ, die SLZ, unentgeltlich erhalten.

Vorerst galt es nun, die Adressen der zur Zeit
noch bestehenden Schweizerschulen im Auslande zu
ermitteln. Es besteht nämlich in der Schweiz nirgends
eine Stelle, die über unsere Schulen im Auslande
wirklich zutreffenden Bescheid weiss. Es ist dies ein
Mangel, dem mit geringen Mitteln abgeholfen wer-
den könnte. Ganz besonders bin ich dem Ausland-
schweizersekretariat in Bern, das unserer Aktion
grosses Interesse entgegengebracht hat, zu Dank ver-
pflichtet. «Wir sind über diesen Entscheid (Vertei-
lung unter sämtliche Auslandschweizerschulen) aus-
serordentlich erfreut und danken Ihnen für Ihre \or-
Schläge. Sowohl die für die Schulen als auch für die
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Lehrer in Aussicht genommene Aktion wird segens-
reich sein und bei allen Auslandschweizern grosse
Freude auslösen. Sie dürfen des Dankes aller gewiss
seüi... Wir wären eventuell gerne bereit, die Ver-
sandspesen zu übernehmen ...» Das Auslandschweizer-
Sekretariat hat uns dann in der Folgezeit unsere sämt-
liehen Spesen vergütet, wofür wir ihm herzlich dan-
ken, kommt doch dieser Betrag voll und ganz wieder
den Auslandschweizerschulen zugute.

Schweizersehule Santo Pipo (Argentinien).

Als ehemaliger Auslandlehrer war es mir mög-
lieh, meine persönlichen Beziehungen zu einzelnen»
Schweizerschulen zu verwerten. Hier erlebte ich al-
lerdings eine Enttäuschung, wie ich sie in diesem
Ausmasse nie erwartet hätte. Alle Schweizerschulen
in Argentinien, Uruguay und Brasilien sind, mit Aus-
nähme der kleinen Urwaldschule in Santo Pipö im
tropischen Misiones, eingegangen. Der Gründe sind
verschiedene: 1. Der Mangel an seminaristisch vor-
gebildeten Schweizerlehrern. Reichsdeutsche, Deutsch-
halten, Deutschrussen usw. betreuten in den letzten
Jahrzehnten viele dieser Schulen. Mögen diese aus-
serschweizerischen Lehrer und Erzieher ihr Bestes
gegeben haben, eines vermochten sie nicht: in der
Schweizerjugend die Liehe zu der angestammten Hei-
mat wach zu erhalten. 2. Bei den Schulen der alten,
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gegründeten
Ackerbausiedelungen Baradero, San Carlos, San Gero-
nirno, Roldân, Carcaranâ, Romang, Grütly, Nueva Hei-
vecia, Nova Friburgo und anderen machte sich der
natürliche Prozess der Assimilation an das Staatsvolk
immer stärker geltend. 3. Scharfe Gesetzesbestimmun-
gen, die sich gegen die zersetzenden Einflüsse der
in nationalsozialistischem oder fascistischem Geiste
geleiteten Schulen richteten, trafen auch unsere
Schweizerschulen. Die Verbote, in fremder Sprache
zu unterrichten oder ausländische Schulbücher zu be-
nützen, ja sogar ausländische Lehrkräfte anzustellen,
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mussteii aueli von den Scheizerschnlen befolgt wer-
den. Die kleine Schule in Santo Pij>6, die ebenfalls
vorübergehend geschlossen war, konnte nur mit Spe-
zialerlaubnis der argentinischen Regierung weiter be-
stehen; für das argentinische Programm musste aber
ein argentinischer Lehrer zugezogen werden. 4. Die
Zwietracht in den Kolonien selber. Die meisten
Schweizerschulen wurden auch von Deutschsprechen-
den anderer Nationen besucht. Bis vor etwa einem
Jahrzehnt waren die Beziehungen zwischen Deutsch-
Schweizern und andern Deutschstämmigen die denk-
bar besten; denn man hatte ja das gleiche Ziel, man
wollte den Kindern einen guten muttersprachlichen
Unterricht mit auf den Lebensweg geben. «Mit dem
Umschwung in Deutschland hat uns der deutsche Kul-
turrat freiwillig mit Geld und Material unterstützt.
Wir waren uns aber stets bewusst, dass dies ein
Köder war. Schliesslich hiess es, wenn wir auf
weitere Unterstützung rechnen wollen, so wünsche
man doch mindestens, dass wir die deutsche Fahne
hissen und den Hitlergruss und das Horst-Wessel-Lied
einführen sollten Nun bildete sich unter unsern
Mitgliedern eine nationalsozialistische Gruppe, und an
der Generalversammlung wollte man uns kurzerhand
rausschmeissen. Wir Schweizer waren aber die stär-
keren.» Der Erfolg dieser Kraftprobe, so erfreulich er
für die Gesinnung unserer Landsleute zeugen mag,
war der, dass ein Jahr später die Schweizerschule
aus Mangel an Schülern geschlossen werden musste.
Wir dürfen eben nicht vergessen, dass im Auslande
auch auf unsere deutschsprachigen Landsleute, auf
die sogenannten Volksdeutschen, ein gesellschaftli-
eher und wirtschaftlicher Druck ausgeübt wird, dem
vor allem viele unselbständig Erwerbende erliegen.

Mit grosser Freude erfüllt es mich, aus Chile besse-

res berichten zu können. In Traiguén, in Südchile,
wird das schweizerische Waisenhaus «La Providencia»
unter der weisen Leitung von Paul Hämmerli immer
noch in gutschweizerischem Geiste geführt. Aber auch
in Chile müssen immer grössere Zugeständnisse an
die Forderungen der chilenischen Schulbehörden ge-
macht werden. Erfreuliches kann man auch von der

Schweizerschule Santiago de Chile.

neugegründeten Schweizerschule in Santiago berich-
ten. Im Dezember 1938 ersuchte mich das Ausland-
schweizersekretariat um die Mitwirkung bei der Suche
nach einem für die neu zu gründende Schule geeig-
neten Lehrer. In Alfred Zürcher, früher Lehrer an
der Schweizerschule in Barcelona, hat die Schule
einen tatkräftigen und wagemutigen Leiter gefun-
den, der es verstanden hat, innert kurzer Zeit trotz
scheinbar unüberwindlichen Schwierigkeiten — bei
seiner Ankunft in Chile war sozusagen nichts vor-

bereitet, es fehlten sogar Unterrichtslokalitäten —
die neue Schule einer gedeihlichen Entwicklung ent-
gegenzuführen.

Die Schweizerschule in Barcelona, die während
des spanischen Bürgerkrieges geschlossen werden
musste, erhielt Ende August von der Nationalen Re-
gierung die Erlaubnis zur Wiedereröffnung. Infolge
des Ausbruchs des neuen Krieges, der Mobilisation
der schweizerischen Armee wurde die Eröffnung um
zwei Monate verzögert. Die geplante Neugründung
einer Schule in Sevilla wurde ebenfalls durch den
Wegzug vieler mobilisierter Landsleute verunmöglicht
oder doch auf bessere Zeiten verschoben. «In der Ent-
täuschung war uns Ihr Hilfsangebot ein Trost, indem
es zeigte, dass man in der Heimat sich nun doch
solcher Probleme annimmt.»

Auf eine für unser Schweizertum bedeutungsvolle
Vergangenheit können die Schweizerschulen in Ita-
lien zurückschauen. Die älteste dieser Schulen ist wohl
diejenige von Neapel, deren Gründung ins Jahr 1839
zurückreicht. In der Blütezeit des Liberalismus waren
die Schweizerschulen in Italien die Stützpunkte
schweizerischer Gesinnung. Mehrere derselben wur-
den von schweizerischen Industriellen gegründet und
unterstützt. Wie in allen schweizerischen Kolonien
fehlt es heute auch in den Schweizerkolonien in
Italien an dem blutauffrischenden Zuzug aus der
Heimat; auch dort sind Schweizerschulen eingegan-
gen. Die schweizerische Gesandtschaft in Rom nannte
mir folgende, noch bestehende Schweizerschulen: Mai-
land, Neapel, Genua und Catania, sowie die Schweizer-
klasse an der deutschen Schule in Florenz. Ich war
dann sehr erstaunt, als ich in der SLZ vom 1. März
las, dass die Schweizerschulen in San Remo, Ponte
San Pietro, Luino und Domodossola immer noch
bestehen. Von ihrer Tätigkeit wusste ich aus früheren
Jahren. Da ich völlig auf die Auskunft der Gesandt-
schaft abstellte, wandte ich mich nicht an diese
Schulen, was ich aber nachholen werde, dennn unsere
Gaben sollen alle Auslandscbweizersehulen erreichen.

Zum Schlüsse meiner Aufzählung möchte ich noch
die Schweizerschule in Alexandrien erwähnen, die
in der Stadt der Baumwolle für die Kinder der dor-
tigen schweizerischen Kaufleute errichtet wurde.

Ob das wirklich alle Schweizerschulen sind, die
sich in dieser von nationalen Spannungen geladenen
Zeit im Auslande erhalten haben, kann ich nicht mit
Bestimmtheit versichern. Auf einen durch die gütige
Vermittlung von Herrn Prof. Lätt im «Schweizerecho»
erschienenen Hinweis auf das vom ZKLV geschaffene
Hilfswerk habe ich keine Anmeldungen erhalten.

An 10 Schulen oder Schulvereine sandte ich als
besondere Gabe des ZKLV, als Grass aus der Heimat,
das zürcherische Naturschutzbuch. Unsere Auslands-
kollegen haben den symbolischen Wert dieser Gabe
zu schätzen gewusst; überall hat dieses prächtige Buch
Freude bereitet. «Das prachtvolle Werk ist ein Ge-
schenk, das ich vielen Freunden imd Bekannten zu-
gänglich machen will. Ich denke, dass ich so am ehe-
sten im Geiste der Gebenden handle.» Mit dem Na-
turschutzbueh sandte ich an alle Schulen — mit Aus-
nähme von Mailand — die Prospekte folgender Ver-
läge: Schweiz. Schulwandbilderwerk, SJW-Hefte, Ele-
mentar-, Real- und Sekundarlehrerkonferenz des Kail-
tons Zürich. Bis heute habe ich 48 Schulwandbilder
verschickt. «Die Freude unserer Kinder und der Leh-
rerschaft, auch anderer Nationalität, war sehr gross.
Alle haben die schönen und ausdrucksvollen Bilder
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bewundert... Mit den Bildern haben Sie uns einige
Stücklein unserer unvergessliehen und schönen Hei-
mat gesandt.» — «Die Schulwandbilder sind wirklich
prächtig, ich gestehe offen, dass sie unsere Erwartun-
gen übertroffen haben.» — «Das war ein merkwürdi-
ges Zusammentreffen, als diese ankamen. Ich hatte in
Geschichte die Eroberung Chiles, die Wandlung der
Kriegsführung durch die Erfindung des Pulvers er-
klärt, den Kindern von dem Reislaufen der alten
Schweizer erzählt, ihnen ihre Waffen beschrieben,
und da kommt gerade das Bild «Söldnerzug» an. —
In Geographie hatten wir von Steinschlag und Lawi-
nen gesprochen, und ich schilderte den Kindern eine
Fahrt über die Cordillera mit dem Transandino. Das
Bild «Lawine und Steinschlag» kam wie gewünscht.»

Ein Leiter einer Schweizerschule veranstaltete mit
den Bildern eine Ausstellung, zu der er die Lands-
leute und weitere Schulfreunde einlud. So wurde in
unaufdringlicher Art für die Bildkunst der Heimat
geworben. Eine Schule wünschte das Hodlersche Teil-
bild, eine andere ein Pestalozzibild. Es war mir eine
grosse Freude, beide Wünsche befriedigen zu können.
Einen Wunscb nach einem Wandbild Henri Dunants
konnte ich bis jetzt nicht erfüllen, weil kein passendes
Bild aufzutreiben war. Zeugt es nicht von wahrhaft
schweizerischer Gesinnung, wenn unsere Kollegen im
Auslande der ihnen anvertrauten lugend Schweizer
Vorbilder edelster Menschlichkeit vor Augen halten
wollen?

Von den in unsern zürcherischen Stufenkonferenz-
Verlagen erschienenen Büchern und Lehrmitteln konn-
ten wir ebenfalls viele hinausgehen lassen. Dem Ver-
lag der Sekundarlehrerkonferenz, der die Sendungen
auf seine Kosten verschickte und uns zudem noch 20
Prozent Rabatt gewährte, sei sein freundliches Ent-
gegenkommen auch hier herzlich verdankt. Grafs Be-
wegungsstunden, Bühlers Heimatkunde und die ver-
schiedenen Jahreshefte der Sekundarlehrerkonferenz
haben unsern Kollegen im Auslande viel Freude und
Anregung gebracht. «Wie wird nun das Schaffen mit
allen den feinen Lesebüchlein (SJW-Hefte) und den
künstlerischen W andbildern abwechslungsreich sein
Alles ist so fein ausgewählt, wie eben nur jemand aus-
wählen kann, der die Verhältnisse hier kennt... Ich
persönlich habe mich gleich in die Jahreshefte ver-
tieft. Da ist mir viel Wesentliches und Neues auf-
gegangen.» Dem Auslandschweizerlehrer, ganz beson-
ders demjenigen in Uebersee, fällt es schwer, sich über
Schul- und Unterrichtsfragen zu informieren; es ste-
hen ihm nicht die reichen Quellen zur Verfügung wie
uns Lehrern der Heimat. Auf die Anregungen, die uns
in Vorträgen, Kursen und Arbeitsgemeinschaften ge-
boten werden, muss er verzichten, um so dankbarer ist
er, wenn die Kollegen der Heimat seinem Bedürfnis
nach Vertiefung seines Wissens mit Buchspenden ent-
gegenkommen. Im ganzen sind gegen 30 Bücher didak-
tischen Inhaltes an die an Auslandschweizerschulen
tätigen Kollegen abgesandt worden.

An individuellen Lehrmitteln habe ich die im Ver-
läge der Sekundarlehrerkonferenz erschienenen geo-
graphischen Skizzenblätter und die Aufgaben für den
Rechenunterricht von Dr. Gassmann an verschiedene
Schulen versandt, ebenso fanden einige Lesekärtchen,
Zählstreifen und gummierte Alphabete aus dem Ver-
lag der Elementarlehrerkonferenz den Weg ins Aus-
land. 20 gut erhaltene, gebrauchte Atlanten, eine
Spende der Schulgutsverwaltung Männedorf, und je
15 Gesangbücher für die Mittel- und Oberstufe und

15 Schüler-Schweizerkarten, eine Spende der Erzie-
hungsdirektion des Kantons Zürich, gingen an Schu-
len in Südamerika. Beide Spenden möchte ich im
Auftrage der bedachten Schulen auch hier nochmals
bestens verdanken.

An die drei Schulen in Südamerika habe ich etwa
70 SJW-Hefte und 10 Jugendbücher gesandt; auch
habe ich für diese Schulen für ein Jahr die Schweiz.
Schülerzeitung und den Schweizerkamerad bestellt.
Warum die Schulen in Italien keine Bücher für ihre
Schülerbibliotheken wünschten, ersehen wir aus fol-
gender Briefstelle: «Gegenwärtig sind fast alle Schü-
1er schweizerischer Nationalität der deutschen Sprache
nicht mehr mächtig. Unsere Schülerbibliothek liegt
heute leider unbenützt da.»

An 11 Lehrer schicken wir unser Verbandsorgan,
die SLZ. Einige Schulleiter haben versprochen, in der
SLZ gelegentlich über ihre Schule zu berichten. Es
ist das gewiss das beste Mittel, um unter den Lehrern
in der Heimat das Interesse an den Auslandschweizer-
schulen wach zu erhalten. Die SLZ verbindet den Aus-
landlehrer mit den Kollegen in der Heimat; sie gibt
ihm Kunde von dem Erkenntnissuchen der scliweize-
rischen Lehrerschaft, von ihrem Bestreben, neue Wege
zu suchen, ohne überstürzt Bewährtes zu verlassen.

Wenn wir auf das Ergebnis unserer Aktion zurück-
blicken, so dürfen wir mit dem Erfolg durchaus zu-
frieden sein. Dieser Erfolg wird uns anspornen, auf
dem eingeschlagenen Wege weiter zu gehen. Bei allem
Planen für Zukunftslösungen müssen wir aber die
engen Grenzen des Kantons verlassen und an eine
gesamtschweizerische Regelung denken. Der ZKLV
hat mutig den ersten Schritt getan, der SLV soll fol-
gen*). Dieser sollte es sich zur Ehrenpflicht machen,
die an schweizerischen Auslandschulen tätigen Schwei-
zer Lehrer als Freimitglieder aufzunehmen. Es scheint
mir, eine solche Bürde wäre für unsern Verband trag-
bar. Wir danken dadurch unsern Auslandskollegen
für ihre Pionierarbeit; diesen wird die Mitgliedschaft
im SLV eine wertvolle Stütze sein. «Schon oft hätte
ich mich leichter zu uns dringlichen Schritten ent-
schlössen, wenn ich der Unterstützung durch eine
Lehrerorganisation hätte gewiss sein können.» Vor
allem gilt es, sich der sozialen Besserstellung vieler
Auslandschweizerlehrer anzunehmen. Der SLV sollte
seinen Einfluss dahin geltend machen, dass mit Hilfe
des Bundes, der Kantone und der Auslandschulgemein-
den die heimatfernen Kollegen unserer sozialen Hil-
fen (Kranken-, Alters- und Hinterbliebenenfürsorge,
Dienstalterszulagen) teilhaftig werden. Der Vorstand
des ZKLV hatte seinerzeit die Freundlichkeit, ein Ge-
such des Unterzeichneten befürwortend an die Erzie-
hungsdirektion des Kantons Zürich weiterzuleiten mit
dem Ersuchen, es der Konferenz der kant. Erziehungs-
direktoren zu unterbreiten. Dieses Gesuch enthielt ne-
ben obigen Forderungen auch noch folgende weitere:
Lehrern in Uebersee wird nach sechs Dienstjahren an
einer Auslandschweizerschule eine Heimreise ermög-
licht. Zur Schulung ihrer Kinder in der Heimat wer-
den ihnen Zuschüsse gewährt. Zurückgekehrte Aus-
landschweizerlehrer können wieder in den Schuldienst
des Heimatkantons eintreten; Dienstjähre an Ausland-
schweizerschulen werden voll angerechnet. — Ein Lei-
ter einer grösseren Auslandschweizerscliule schreibt
mir dazu: «Dieses Gesucli berührt ja das Kernproblem

i) Die Sammlung für die Schweizerschule in Mailand ist
vom SLV ausgegangen. Der ZKLV hat den Zweck erweitert.
Die Red.
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unserer Schwierigkeiten; der durch das Fehlen jeg-
licher Zukunftsregelung bewirkte häufige Lehrerwech-
sei schadet unsern Schulen mehr als manche äussere
Schwierigkeit. Da es den wenigsten Auslandschulen
möglich sein dürfte, eine individuelle Regelung zu
treffen, wie dies in Mailand geschehen konnte, liegt
unsere einzige Hoffnung in der von Ihnen eingeschla-
genen Richtung, derselben übrigens, die vom Schweiz.
Evang. Kirchenbund jetzt für die Sicherstellung der
Schweizerpfarrer im Auslande eingeschlagen wird.»
Sollte das, was für die ref. Geistlichen möglich wird,
nicht auch für die Lehrer möglich werden? Sich dafür
einzusetzen, wäre Dienst an Kollegen, Dienst an der
Heimat. Man wird mir entgegenhalten: Heute haben
wir andere Sorgen, die Heimat hat kein Geld für sol-
che Lösungen. Ich glaube aber: Gerade heute haben
wir es nötig, unsere Positionen im Auslande zu erhal-
ten und die kulturellen und geistigen Bande zwischen
Inland- und Auslandschweiz zu kräftigen. Eine Schwei-
zerschule bildete von jeher das feste Rückgrat einer
Kolonie. Nach der Nacht des engherzigen Nationalis-
mus muss auch wieder Tag werden. Dass unsere Pio-
niere in der Fremde bis zu diesem Tage durchhalten,
dafür wollen wir sie rüsten.

Auf den im Schweizerecho erfolgten Hinweis auf
unsere Aktion habe ich von Schweizerkonsulaten und
Schweizervereinen Gesuche um Zusendung von Schul-
materialien erhalten. Ich konnte diesen Gesuchen lei-
der nicht entsprechen, da die zur Verfügung stehen-
den Mittel dies nicht gestattet hätten. Wieviel ver-
dienstliche Arbeit an der heimatfernen Jugend wird
doch in der weiten Welt von heiniattreuen Landsleu-
ten getan! In einer Urwaldkolonie sammelt ein Buch-
halter jede Woche einmal die Schweizerkinder, um sie
in Schweizer-Geographie und -Geschichte zu unter-
richten und um mit ihnen Heimatlieder zu singen.
Aehnlich wird es in verschiedenen Konsulärbezirken
in Deutschland, Belgien usw. gehalten, wo für die
Schweizerjugend wöchentliche Jugendnachmittage
veranstaltet werden, auf dass sie sich schweizerischem
Denken nicht ganz entfremde. «Unsere Schweizer-
kolonie ist noch zu klein, um eine Auslandschweizer-
schule zu gründen. Jedoch sind verschiedene Eltern
mit Kindern bis zu 15 Jahren unter uns, deren heis-
sester Wunsch es wäre, ihre Kinder nach unserem
Schulsystem zu fördern.» Ich habe jeweils bei der
Beantwortung der Gesuche auf die SJW-Hefte und
die vom SLV empfohlenen Schülerzeitschriften hin-
gewiesen. Dies alles genügt aber nicht. Es müssen
Mittel gefunden werden, um den heimattreuen Müt-
tern und Jugendfreundeil durch leichtfassliche Lehr-
mittel ihre Arbeit zu erleichtern und möglichst
fruchtbringend zu gestalten. Heute, wo viele Schwei-
zer Eltern im Ausland aus weltanschaulichen Grün-
den ihre Kinder nicht mehr in reichsdeutsche Schulen
schicken wollen, wo viele Schweizerschulen eingegan-
gen sind, muss das Elternhaus oder der Schweizerver-
ein in die Lücke treten, wenn auch fernerhin unter
der heimatfernen Jugend Schweizerart erhalten blei-
ben soll.

Schliesslich möchte ich noch all den Kolleginnen
und Kollegen für den mir jeweils bereitwillig erteil-
ten Rat herzlich danken. Zu besonderem Dank bin
ich dem Vorstand unseres Verbandes verpflichtet,

weil er mir diese schöne Aufgabe anvertraut hat und
weil er mich in der Verteilung der Gaben frei gewäh-
ren liess. Man gab mir so die Möglichkeit, indivi-
duelle Wünsche der einzelnen Schulen und Lehrer
zu erfüllen. Und schliesslich handle ich im Auftrag
der bedachten Schulen, wenn ich euch, liebe Kolle-
ginnen und Kollegen, für eure Spenden, die dieses
schöne Werk des Gemeinsinns ermöglicht haben, herz-
lieh danke.

Die Auslandschweizerlehrer senden euch durch
mich freundeidgenössischen Gruss.

Aac/i trag. Am 8. März erhielt ich als Gaben des
SLV 2) für die Auslandschweizerschulen 30 Exem-
plare des von Guggenbühl und Thürer herausgege-
benen vaterländischen Breviers «Wir wollen frei sein».
Diese Gabe, die unter der reiferen Auslandschweizer-
jugend vom Geist der Heimat künden wird, sei auch
hier herzlich verdankt.

Dem Päd. Beob. vom 8. März habe ich die für die
Auslandschweizerlelirer erfreuliche Nachricht entneh-
men dürfen, dass die Konferenz der kant. Erziehungs-
direktoren auf Anregung von Erziehungsdirektor Dr.
K. Hafner, Zürich, über die Lage der Auslandschwei-
zerlehrer beraten und eine dahinzielende Eingabe an
den Bmidesrat gerichtet hat. Was ich als junger Aus-
landschweizerlehrer vor bald 30 Jahren zum ersten
Male angeregt hatte, scheint mm doch langsam der
Verwirklichung entgegenzureifen.

Lohnabzüge während des Aktiv-
dienstes
Nachgemusterte.

£L C. K. — In Nr. 1/1940 des Päd. Beob. wurde mit-
geteilt, dass nach einer Auskunft der Finanzdirektion
die Festangestellten, welche infolge Nachrekrutierung
zum erstenmal einzurücken haben, für zwei Monate
den vollen Lohn beziehen. Bei dieser Mitteilung hat
sich irgendwo ein Irrtum eingeschlichen. Nachgemu-
sterte, welche erst nach dem Oktober 1939 Dienst zu
leisten haben, fallen von Anfang an unter die Bestim-
mungen von Ziff. II des Kantonsratsbeschlusses vom
13. November 1939, d. h. es wird an ihrer Besoldung
vom ersten Diensttag an der Abzug gemäss Ziff. Ii
gemacht.

Lehrerkrankenkasse
Leistungen der Kasse im Jahre 1919: Fr. 12 799.55.

Im Jahre 1939: Fr. 128 899.20. 1919 betrug die Mit-
gliederzahl 1009. Bis Ende 1939 ist sie auf 3301 ge-
stiegen. Ein ansehnlicher Mitgliederbestand; im Ver-
liältnis zur grossen Lehrerzahl aber doch noch be-
scheiden.

Wir wollen mithelfen, dass die Mitgliederzahl noch
grösser wird. Wer schon Mitglied ist, wirbt. Wer es
noch nicht ist, erklärt seinen Beitritt. (Schweize-
rische Lehrerkrankenkasse, Zürich, Beckenhof.)

-) Der Kantonalvorstand, dem die Büchlein zur freien Ver-
Wendung übergeben wurden, glaubt mit der Ueberweisung an
die Schweizerschulen die beste Verwendung getroffen zu haben.

Redaktion des Pädagogischen Beobachters: ff. C. -Kleiner, Sekundarlehrer, Zollikon, Witelliker-
Strasse 22. Mitglieder der Redaktionskommission: J. Rinder, Sekundarlehrer, Winterthur-Veltheim ; ff. Frei, Lehrer, Zürich;
ffeinr. Greater, Lehrer, Uster; J. Oberhofzer, Lehrer, Stallikon; Sophie Rauch, Lehrerin, Zürich; 4. Zollinger, Sekundär-

lehrer, Thalwil, — Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Zürich.
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